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a wPz 5 ‚’ 
Rneipp hat frübzeitig erkannt, von welch großer 
Bedeutung die Ernährung des Rindes ift. Für die 


fpätere Gefundbeit des Einzelnen und damit für die 
Gefundheit des Volkes überhaupt. 


Und darum fagte er den Menfthen auch immer 
wieder: Ihr follt richtig und vernünftig leben! Aber 
nicht erft als Erwachfene Damit beginnen; unter dem 
Drud der Befhwerden! Bei den Rindern jchon follt 
Ihr anfangen! Ihr Eltern habt dafür zu forgen, daß 
fie gefund aufmachfen! Dazu gehört eine gefunde und 
einfache Roft. Aus dem, was die Mutter Natur jelbft 


uns gibt. Obft, Gemüfe, das fräftige Brot und alle 
die guten Erzeugniffe, die aus dem Getreide gemacht 
erden... 


Damals war das neu — heute leben wir danach. 
Und trinfen aus voller Überzeugung das Getränt, 
das Rneipp uns nod) gegen Ende feines Lebens gab. 
Zum Abfehluß feiner Arbeit für unfere Gefundpeit: 
den Kathreiner, den Rneipp-Malzlaffee! 
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Umschlagbild: Lautenspielerin. Grabplastik aus 
der Tang-Zeit 


WERKE ASIATISCHER KUNST in schwei- 
zerischem Besitz. 25, darunter 2 mehr- 
farbige Abbildungen 


CHINESEN ÜBER DIE KUNST DER MA- 
LEREI. Urteile großer Künstler und 
Gelehrter der Vergangenheit 


DIE LIST DER TIERE von K. Okuno mit 
5 Zeichnungen 


MODERNE MAYAS IN GUATEMALA von 
Hans Helfritz mit 11, teils farbigen Auf- 
nahmen des Verfassers 


DER TANZENDE TAMBOUR-MAJOR. 
6 Aufnahmen von H. Hartmann (Mauritius) 


WIE DIE SIZILIANER IHRE KARREN 
UND SCHIFFE SCHMÜCKEN. 6 Auf- 
nahmen von H. Körte (Mauritius) 


SIZILIANISCHE MARIONETTEN. 3 Auf- 
nahmen von Sarauw-Zürich 


205 


225 


227 


253 


238 


240 


245 


Der Spaziergang im 15. und 19. Jahrhun- 
dert. 2 Kunstdrucktafeln 


DER KRAK DES CHEVALIERS von Prof. 
Dr. Hans Lietzmann mit 4 Abbildungen 


BOTHIA. Ein Volk zwischen Tibet und 
Indien von Dr. Albert Herrlich mit 5 Abbild. 


244 
246 
250 
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tisch inden Morgen 


Morgens ein paar Tropfen Odol — 
und frisch, belebt und voller Spannkraft 
beginnen Sie den Tag! 


- Odol erfrischt aber nicht nur! Gurgeln Sie auch mittags und abends mit Odol. 
Damit desinfizieren Sie die ganze Rachenhöhle. Ihr Organismus wird es Ihnen danken! — 
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Historische Porträts 





In Romanform abgefaßte geschichtliche Darstel- 
lungen brauchen keine Flucht aus der Zeit zu sein, 
| weil viele vergangene Ereignisse durch ihre unmittel- 
| baren Folgen noch immer in die Gegenwart hinein 
wirken. Es geht bei manchen dieser Bücher auch nicht 
| um Rankes Fragestellung ‚wie es eigentlich gewesen 
| ist‘, sondern um die Schilderung von Gestalten, die 
in Schicksalswendestunden der Völker ihr über den 
Tod hinausgehendes Lebenswerk aufgebaut haben. So 
gewinnt man aus dem von Rudolf von der Wehd in 
flüssiges Deutsch übertragenen Lebensbild Alfredo 
’anzinis, Der GrafCavour. Retter und Einiger 
ı Italiens (404 Seiten und 16 Abbildungen. Paul 
| Zsolnay Verlag, Berlin, Wien, Leipzig. Leinenband 
| RM. 7.—) viele Aufschlüsse für das Verständnis vom 
Werden des neuen Italien. Die schöpferische Persön- 
lichkeit des oft verkannten, zielbewußten und um die 
gewagtesten Mittel nicht verlegenen Staatsmannes, 
der von Garibaldi, dem Helden der italienischen 
Jugend, bekämpft wurde, überstrahlt in diesem 
spannend geschriebenen Werk seine scharf charak- 
terisierten Gegenspieler. Er hielt, trotzdem er Savoyen 
und Nizza dem dritten Napoleon überließ, um freie 
Hand gegen Österreich zu behalten, zäh an seinen weit- 
vorausschauenden, für sein Vaterland zum Segen 
gewordenen Plänen fest. Wer Cavour mit Bismarck 
vergleichen wollte, übersieht die unendlich größeren 
politischen Schwierigkeiten, mit denen der von seiner 
Mission in einer fast im antiken Sinne durchdrungene 
große Piemontese dauernd zu kämpfen hatte. Ohne es 
mit dem eifersüchtig wachenden französischen Partner 
zu verderben, gelang ihm auf dem Boden vielfältiger 
| Kleinstaaten die Aufrichtung eines geeinten Italien. 
Das alles schildert der Verfasser, der ein reiches in 
Anmerkungen aufgeführtes Quellenmaterial für seine 
Darstellung benutzt hat, indem er uns in lebensvoller 
Profilierung durch Geschehnisse und Gespräche das 
vielseitige menschliche Naturell Cavours in fesselnder 
Weise nahebringt. Er vergißt über dem von dem Be- 
gründer der italienischen Großmachtstellung Erreich- 
ten auch nicht das von ihm noch Gewollte. Ihm er- 
scheint kein abwegiger Gedanke, daß die europäische 
| Geschichte anders verlaufen wäre, hätte Graf Cavour 
länger gelebt. 
| Von einem hohen historischen Blickfeld aus werden 
in dem inhaltschweren und folgerichtig wertenden 
Werk von Heinrich Kretschmayr, Maria The- 
resia (313 Seiten mit 16 Bildtafeln. L. Staackmann 
Verlag, Leipzig. Leinenband RM. 8.50) die politischen 
| und persönlichen Schicksale der großen österrei- 
| chischen Kaiserin behandelt. Diese mit einem aus 
Niederschriften, Resolutionen und Briefen Maria 
’Theresias bestehenden Anlagenteil versehene wichtige 
historische Darstellung erschien erstmalig 1925. Ein 
kundiger Führer wird mit lebendiger Anschaulichkeit 
der unternommenen Aufgabe gerecht, die Haupt- 
probleme der Politik einer Fürstin zu charakterisieren, 





DEINHARD KABINETT RM 4,50 
DEINHARD HOCHGEWÄCHS RM 5.- / DEINHARD LILA RM 6. 
LADENPREISE, ZUZÜGLICH KRIEGSABGABE 
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Als treuer 


Wächter 


hütet Mucki Frauchens Kof- 
fer, den er doch im jugend- 
lichen Tatendrang viel lieber 
anknabbern möchte. Eins ist 
dem Aufpasser aber doch ent- 
gangen, nämlich die Tat- 
sache, daß er geknipst wurde. 


Kein Wunder, die Festle- 
gung des Bildausschnittes 
und die Scharfeinstellung 
gehen dank dem Meßsucher 
der CONTAX II (welcher 
Sucher und Entfernungs- 
messer in einer Einblicköff- 
nung vereinigt) so schnell, 
daß die Aufnahme meist 
unbeobachtet gelingt. Auch 
unser Mucki beweist das. 


Bitte lassen Sie sich doch mal 
vom Photohändler die vielen 
Vorzüge der CONTAX I 
und III demonstrieren. Sie 
werden dann mit uns einer 
Meinung sein, daß die 
CONTAX wirklich eine uni- 
verselle Kleinbildcamera ist. 
Prospekte erhalten Sie auch 
gern von der Herstellerfirma. 


ZEISS IKON AG. DRESDEN E 50 




































































CONTAX II 24x36 mm 


mit Zeiss Tessar 1:3,5 f=5 cm RM 360.- mit Zeiss Sonnar 1:2 f=5cm RM 450.- 
mit Zeiss Tessar 1:2,8 f=-5cm RM 385.- mit Zeiss Sonnar 1:1,5 f=5 cm RM 585.- 
CONTAX III mit eingebautem Belichtungsmesser von RM 470.- bis RM 695.- 


Meisteraufnahmen durch diese drei: Zeiss Ikon Camera, Zeiss Objektiv, Zeiss Ikon Film! 
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Arterienverkalkung 


und bober Blufdrucd mit Herzunrube, Schwindelgefühl, ITervofität, 
Obrenfaufen werden durch Antisklerosin wirkfam befämpfe. Snt« 
bält u. a, Blutfalge und Kreislaufbormone, Greift die Befchtverden 
von verfehiedenen Richtungen ber an. Padung 60 Labl. M 1.85 
in Apotheken. Hochinfereffanfe Edhrift lieg jeder 'Padung bei: 





die als Deutschösterreichs größte Frau in der Ge- 
schichte weiterleben wird. Der Verfasser geht von den 
Voraussetzungen der von dem Staat Maria ’Theresias 
geschaffenen Grundlagen aus, um schicksalhafte 
Fügungen herauszuheben, die sich bis in die Tage der 
Heimkehr Österreichs ins gesamtdeutsche Reich aus- 
gewirkt haben. Bei aller liebevollen Durchbildung, die 
der Deutschösterreicher seiner Schilderung der Maria- 
Wi .. ’Theresianischen Epoche angedeihen läßt, sind Licht- 
as mach ich nur und Schattenpartien auch nach der Seite Preußens 
mit meinem Mann P) und Friedrichs des Großen hin gerecht verteilt. Die 

1 Deutungen der Persönlichkeiten und Geschehnisse 

‚fördern bei jedem aufmerksamen Leser das Verstehen 
für das Fließende, Spannungsreiche und Notwendige 
jener geschichtlichen Bewegungen, in deren Mittel- 


punkt die trotz einiger Bedingtheiten unvergleichliche 
Frau stand, feinfühlig in der Wahl ihrer Ratgeber, 
ungebeugt in Unglückszeiten, vorbildlich als Gattin 
und Mutter, unantastbar als Charakter und sicherer 


in ihrem politischen Instinkt, als die Urheber ‚‚des 
schon außerdeutsch gedachten österreichischen Kaiser- 
tums von 1804 oder gar des Dualismus von 1867‘, dem 
Stetsinm bester Qualitätin jeder Apotheke der Weltkrieg ein Ende bereitete. 

‚oder Drogerie erhältlich. Neben diesem farbenreichen Gemälde der histo- 
rischen Gestalt auf dem Hintergrunde ihrer Zeit steht 
SER - | gleich einer sorgsam und lebensvoll durchgeführten 
Zeichnung das Buch von Augusta von Oertzen, 
Maria 'Theresia (192 Seiten, I6 Abbildungstafeln. 


& Bernhard Sporn Verlag, Zeulenroda in Thüringen. 
Keen Arals, Leinenband RM. 4.20). Eine Frau stimmt hier unter 
3 








Er ist so nervös, schlecht gelaunt und dazu der feh- 


lende Schlaf! Sanatogen muß ihn wieder hochbringen. 


kräftist Körper und Nerven und verbessert die 


gesamte Ernährungsgrundlage. 














Benutzung markanter Stellen aus Briefen und Denk- 
schriften die Wirklichkeitszüge zu einer Charak- 
teristik ab, die ein treffliches Spiegelbild von Wesen 
und Temperament dieser großen Habsburgerin gibt. 
Ihre erzieherischen Verdienste als Regentin und 
Mutter einer vielköpfigen Familie werden ebenso 
verständnisvoll gewürdigt wie ihre Stellung zum 
Judentum und anderen brennenden Zeitfragen. Die 
werbende Kraft für die Persönlichkeit, die fast allen 
Beiträgen der reichen Maria-I'heresia-Literatur in 
hohem Maße zu eigen ist, begegnet uns in diesem 
Werk in einer besonders liebenswürdigen Note. Zwei- 


WELTMARKIE 
DES POR7ELLANS 








Saeherlirking 


gegen Darmträgheit durch Laxin-Konfekt. 


Es schmeckt gut, ist mild und unschädlich. 
Laxin für Kinder und Erwachsene. 
Dose RM 1.—, große Dose RM 1.35 


LAXIN 





SITZENDER FUCHS VON PROF. KÄRNER 
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Radiumbad Brambacher Weitin-Quelle 


hochradioaktive Radium-Mineralquelle. Als Haustrinkkur zu empfehlen bei 
Gichtund Rheuma, Blutarmut, Erschöpfungszuständen, Erkrankungen der Niere, 
innersekretorisch. Störungen, unterstützend bei Zuckerkrankheit. Postversan], 
daher Kur ohne Berufsstörung durchführbar. Prospekte und Auskünfte durch die 


BADEVERWALTUNG RADIUMBAD BRAMBACH 





hundert Jahre sind seit der ’Ihronbesteigung der 
Kaiserin dahingegangen. Aber ihr Bild hat für uns 
noch immer ganz lebensnahe Züge. Auch ihr heftigster 
Gegner, König Friedrich von Preußen, bekannte nach 
ihrem Hinscheiden: ‚Sie hat ihrem Throne Ehre ge- 
macht und ihrem ganzen Geschlechte. Ich habe mit 
ihr Krieg geführt, aber ich bin nie ihr Feind gewesen.“ 


Hans Zeeck 
* 


Drei neue Bändchen der Insel-Bücherei 


Goethe, Handzeichnungen. 24 farbige Bilder 
mit einem Geleitwort von Hans Wahl. (Nr. 555). 

Zu Anfang des Jahres 1772 sagte Goethe von sich: 
„Ich bin nun ganz Zeichner‘, obwohl er damals am 
‚Werther‘, am ‚Götz‘, am ‚„Urfaust‘ und an ‚‚Stella“ 
und „Clavigo‘ arbeitete. Erst sechzehn Jahre später 
schien es für ihn endgültig festzustehen, daß er doch 
„eigentlich zur Dichtkunst geboren sei‘‘. Das beweist, 
wie ernst er seine zeichnerischen Arbeiten genommen 
hat, wenn er auch im Alter meinte, ‚bei vieler Lust 
und wenig Gaben doch nur gekritzelt zu haben“. Mag 
er nun auch als Zeichner immer nur lernbegieriger 
Schüler und Dilletant gewesen sein, so zeigt diese 
kleine Auswahl, die kaum eins vom Hundert der in 
seinem Nachlaß gefundenen Blätter darstellt, wie 
malerisch und tief empfindend der Dichter die Umwelt 
sah. Dies entzückende (im Querformat erschienene) 
Büchlein ist so recht als kleine Gelegenheitsgabe ge- 
eignet, die überall Freude bereiten wird! 


Die schönsten Griechenmünzen Siziliens. 
Bildwahl und Geleitwort von Max Hirmer. (Nr. 559.) 

Dasselbe kann man von diesem Bändchen mit seinen 
achtundvierzig schönen Bildtafeln sagen, das nicht nur 
für Münzsammler, sondern auch für jeden Freund 
griechischer Kunst und Plastik bestimmt ist. Denn bei 
diesen Münzen denkt kein Heutiger mehr an ‚Geld‘ —: 
man empfindet und genießt sie als Flachreliefs von 
erlesener Schönheit. Das Geleitwort bringt uns in 
kürzester Form einen Überblick über Glanz und Größe, 
Aufstieg und Verfall der sizilischen Griechenstädte. 

Giovanni Verga, Sizilianische Geschichten. 
(Nr. 178.) Jedes Bändchen RM. —.80. 





schreibt bereits 1716 Dr. Peter Wolfart, der Artzney und natür- 
lichen Wissenschaften Professor, in seiner «Beschreibung der war- 
men Brunnen und Bäder zu Embs»: ,‚Wenn aber die Not, die sich 
an kein Gesetz bindet,auch selbst zu Hause erfordert,daß jemand 
sich unserer warmen Brunnen zum Trinken bedienen muß, so 


halte ich dafür, daß solches auch dort geschehen könnte...” 


gegen Katarrhe, 
‚Grippe, Grippe 
folgen, Husten, 





as bewährte Kurmittel des Preußischen Staotsbades 





An DIESEN Stellen 
zeigen sie 


sich zuerst! 


An Augen- und Mundwinkeln da zeigen sie sich zuerst — die ver- 


räterischen kleinen Fältchen, die man wohlwollend Lachfalten nennt, 
obwohl sie mit dem Lachen nichts zu tun haben. Verhindern Sie recht- 
zeitig diesen Schönheitsfehler durch eine rationelle, die natürlichen 
Funktionen der Haut unterstützende und ergänzende Hautpflege. 
Kaloderma-Kosmetik-Präparate sind auf Grund der Ergebnisse 
letzter biologisch-kosmetischer Forschung aufgebaut. Schon nach 
kurzem Gebrauch werden Sie feststellen, wie sie Ihren Teint reini- 


gen und klären und Ihrer Haut Spannkraft und Frische wiedergeben. 





KALODERMA-REINIGUNGSCREME 
Eine Reinigungsereme, die Ihre Haut wirklich tiefdringend 
reinigt und auch die letzten Staub- und Schmutzteilchen 
aus den Poren löst. Die Basis für jede erfolgreiche Haut- 
pflege. Dosen RM -.75 und 1.35; Topf RM 2.— 


KALODERMA-GESICHTSWASSER 
Mehr als ein herrlich erfrischendes, hautstraffendes Ge- 
sichtswasser — ein ideales Vorbeugungsmittel bei müder 
und welker Haut. Erhält den Teint rein und macht die Haut 
wieder jurendlich, straff und elastisch. Fl. RM 2.— 





EIN NEUER WEG ZU 
NEUER SCHÖNHEIT 





'F.WÖOLFF &S SOHN KARLSRUHE 


KALODERMA-AKTIVCREME 
Eine Spezial-Nähr-Coldereme, die infolge ihrer spezifischen 
Zusammenstellung mangelnde oder fehlende Haut- 
drüsennährung in vollkommen natürlicher Weise ergänzt. 
Tuben RM +50 u. RM 1.—; Topf RM 2.— 


KALODERMA-TAGESCREME 
Verleiht der Haut bleibenden samtartig matten Schimmer. 
die Voraussetzung für ein gepflegtes Aussehen. Schützt 
bei unbehinderter Hautatmung die Poren gegen Verun- 
reinigung. Tuben RM -,50 und RM 1.—; Topf RM 2.— 


u 






Wenn Sie tagsüber oder 
abends ausgehen — im 
„Juwel”-Mantel sind Sie 
stetselegant und modisch 
angezogen. Wer einen 
„Juwel“ hat, spart sich 
vieles andere. 

Sie wissen ja: „Juwel“, der 
mattschimmernde, leichte 
seidige Mantel, lufdurch- 
lässig und imprägniert 
{nicht gummiert!) 
„Juwel” — eine weise 
Punktanlage! 
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Rund zweitausend Jahre später starb in Sizilien der 
Dichter Giovanni Verga, der in Italien hauptsächlich 
durch seine Romahe ‚‚I Malavoglia‘ und ‚Mastro Don 
Gesualdo‘‘ berühmt wurde. Von den drei Novellen ist 
‚„Cavalleria rusticana‘‘ dem deutschen Leser als Stoff- 
unterlage der Mascagni-Oper bekannt. Auch die beiden 
anderen, „Nedda‘“ und ‚‚Jeli, der Hirte‘, behandeln 
tragische Themen aus dem Volksleben, wenn auch nie 
im Ton realistischer ‚‚Arme-Leuts-Geschichten‘‘. Es 
sind zarte, abseitige und doch blutvolle Dichtungen. 

Reinhard Koester 


* 

Fritz Spannagel, Das Drechslerwerk. Ein 
Fachbuch für Drechsler, Lehrer und Architekten, auch 
ein Beitrag zur Stilgeschichte des Hausrats. 320 Seiten, 
125g Abbild. Otto Maier, Ravensburg. Geb. RM. 34.—. 
Autor und Verleger haben in vorbildlicher Zu- 
sammenarbeit eine Leistung von ernsthaftem Wert 
vorgelegt. Die Fachbücher des Verlages Otto Maier, 
Ravensburg, sind übrigens durchweg Leistungen von 
hohem Range, Leistungen, die leider noch Seltenheits- 
wert haben und in ihrer Art absolut vorbildlich sind. 
Die fachlichen Qualitäten im einzelnen zu würdigen, 
wollen wir den Fachleuten und ihren Zeitschriften 
überlassen, nachdem wir unseren aufrichtigen Respekt 
bezeugt haben. Aber damit ist der Wert des Buches 
noch nicht erschöpft. Es geht tatsächlich den gebil- 
deten Laien allgemein an. Es gibt viel darin zu lernen 
und noch mehr zu denken. Ein Handwerk, das fast 
verschwunden war und dies mit Recht, weil alles Leben 
aus ihm entflohen zu sein schien, wird als etwas gänz- 
lich Neues vor uns hingestellt. Dieses Handwerk 
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DasVorhandensein zahlreicher seltener 
ElementeingeringenMengen, sog. „Spu- 
renelemente“, istvon größterBedeutung 
fürdieHeilwirkung.Diesisteineder 
außergewöhnlichen Eigenschaf- 
ten, welche in Verbindung mit on- 
deren Faktoren den Karlsbader 
Quellen EINMALIGKEIT verleiht. 


HEILWASSER DES WELTBADES 
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Die Erfolge von 6 
Jahrhunderten bürgen für die Heilkraft 
bei Magen-, Darm-, Leber- und Gallen- 
leiden, bei Gicht, Fettsucht und Zucker. 


Für Haustrinkkuren erhältlich in Mineral- 
wasserhandlunyen, Apotheken und Dro- 
gerien.Literatur durch: Karlsbader Mineral- 
wasser-Versendung, Karlsbad. 








interessiert nicht einmal so sehr um der Resultate | Wündrlch-Meißen 
willen, die es heute bereits wieder vorweist, obwohl diese 
auch schon hocherfreulich sind, viel mehr noch um der 
Möglichkeiten willen, die sich für das erfahrene und 
sehende Auge wieder abzeichnen.-Schönste und reinste 
Formgestaltungen sind im Holze denkbar, und es sind 
gerade die Formen ältester deutscher Vergangenheit, 
die die aussichtsreichsten Anregungen bieten, so etwa 
die Latönezeitschüsseln, einige der mittelalterlichen 
Leuchter und Möbel und manches Formgut der Antike. 
Während die in der jüngsten Vergangenheit allzuoft | 
imitierten Barockformen leicht im tatsächlichen und 
übertragenen Sinne ‚‚geschwollen‘ wirken, erscheinen | 
die weit älteren, viel strengeren Formen frisch und 
lebensfähig. Allzuviel Weichlichkeit und Verschwom- 
menheit hat uns einst die gedrechselten Formen ver- 
leidet, und hier liegt wiederum die Gefahr auch bei 
mıanchen modernen Beispielen. Das Buch lehrt uns 
gerade durch sein reiches historisches Material er- 
kennen, wieviel straffe und lebendige Schönheit dieses 
Handwerk einmal hervorgebracht hat und welche | 
reichen Materialmöglichkeiten bestehen, die ihm neues 
Leben geben könnten. Allerdings ist Drechseln und 
Drechseln sehr zweierlei. Auch das lehrt das Buch den 
denkenden Betrachter aufs gründlichste erkennen. Mit 
am nachdenklichsten fast stimmt die Betrachtung der 
vornehm ausgeglichenen Ruhe des ostasiatischen Form- 
gutes. Stets auf das sorgsamste behandelt, zuweilen 
über und über verziert bei dennoch klarer, unzer- 
störter Umrißlinie stellen die ostasiatischen Dosen, 
Schalen und Büchsen hervorragende Leistungen dar. 
Es sind dies Leistungen, die uns allerdings erst dann | 















Wie madıt man 
aus 2 Paar Strümpfen 5 Paar? 





Haben Sie nicht auch schon beobachtet, daß von zwei 
Strümpfen immer nur ein Strumpf zuerst entzweigeht 
und der andere noch längere Zeit ganz bleibt? Kluge 
Frauen benutzen diese Tatsache zu einem kleinen Trick, 
mit dem sie die feinen Elbeo-Strümpfe sich länger 
neu erhalten als andere Frauen. Sie kaufen jedesmal 
statt bloß einem Paar 2 Paar Elbeo-Strümpfe in der 
gleichen Farbe. Geht jetzt von diesen 2 Paar Strümpfen 
je ein Strumpf entzwei, so können sie die beiden heil 
gebliebenen Strümpfe zu einem dritten, völlig guten 
Paar zusammenstellen. Wußten Sie auch schon, daß 
man sich die Elastizität und die Schönheit der feinen 
Elbeo-Strümpfe länger erhält, wenn man sie aller paar 
Tage abends im handwarmen Seifenbad leicht durch- 
wäscht? Dieses Bad nimmt Staub und Schmutz von der 
Faser. Das Gewirk wird wieder elastisch und der Strumpf 


Denn Philips, stets voran, wo es den Fortschritt gilt, ruht | weich und wie neu. Wehn Sie aber wissen wollen, wie 

auch während der Kriegszeit nicht: Philips-Konstruktion, Sie durch andere kleine Tips die schönen Elbeo-Strümpfe 

Philips-Klanggüte, nslennsae: werden Tag für Tag pflegen, dann verlangen Sie kostenlose Zusendung 
verbessert — 


des Elbeo-Ratgebers für sparsameren Strumpfgebrauch. 


: Sich Hanau: Bitte einsenden 
re An die Elbeo-Werke, Oberlungwitz i. Sa. (3). Bitte senden Sie 
mir den „Ratgeber für sparsameren Strumpfgebrauch“. 
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ist das Bewußtsein, Echtes zu besitzen. Den Sieg des Echtheits- 
gedankens verkörpert auf dem Textilgebiet die große Errungen- 
schaft indanthrenfarbiger Stoffe und Garne. Ihre unübertroffene 
Wasch-, Licht- und Wetterechtheit hat ihnen auf der ganzen 


Welt das uneingeschränkte Vertrauen aller Käufer erworben. 


Indanthren 





erreichbar werden dürften, wenn auch wir wieder 
lernen, daß nicht in erster Linie der Wert des Materials, 
sondern das Maß der aufgewendeten Arbeit und die 
gestaltende Kraft des Handwerkers ein Ding kostbar 
machen. Wenn auch wir Europäer einmal wieder bereit 
sein werden, eine gedrechselte Holzdose oder ein ge- 
drehtes Steinschälchen gleich einer Goldschmiede- 
arbeit zu bewerten und zu bezahlen, mit anderen 
Worten, wenn wir Käufer wieder Kenner werden, dann 
könnten wir wieder eine Hochblüte des Handwerks 
erleben. Dem Autor und dem Verleger sind wir dank- 
bar, weil sie solche Gedanken in uns wecken, gleich- 
sam am Rande ihrer eigentlichen Aufgabe, ein hervor- 
ragendes Fachbuch zu schaffen. Prof. Dr. W. Dexel 


* 

Lilian Bye, Das Jahr der Lappen. Universitas- 
Verlag, Berlin. In Leinen RM. 7.50. 

In letzter Zeit sind immer wieder Bücher über die 
Bewohner des nördlichsten Europa erschienen, schlichte 
Reiseberichte und romanhafte, ja ins Mythische vor- 
stoßende Erzählungen. Lilian Bye gibt weder das eine 
noch das andere, sondern einen Erlebnisbericht in 
dichterischer Form. Drei Jahre hat er bei den Berg- 
lappen verbracht. Er kennt ihre Hausgemeinschaft. 
Er weiß, wie sie sıch ihre Zelte bauen, wie sie jagen, 
fischen (in den Sommermonaten, am Nordmeer), wie 
sie Geräte schnitzen, Kleider nähen, aber auch wie sie 
Feste feiern, in der einzigen festen Siedlung, die für sie 
die schmale Brücke zur Zivilisation darstellt, und wie 
sie im Frühling mit ihren gewaltigen Renntierherden 
das öde Land durchziehen, um ihre Sommerlager am 
einsamen Fjord aufzuschlagen. Der Bericht macht die 





Nutzen Sie das Gebot der Stunde: 


ande durch die 
we annten Heilwaner” 
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Versand und Bezugsquellen 


durch die Kur- und Bäderverwaltung Marienbad 
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Leib- und Rückenschmerzen be- 
einträchtigen immer das Aus- 
sehen der gepflegten Frau. 

Darum sollten Sie beim ersten 
Anzeichen der Schmerzen eine 
von Webers Tabletten mit dem 
H im Dreieck (Herbin-Stodin) 
nehmen, welche ja so überaus 
wirksam sind. Webers Tablette 
mitdem H im Dreieck packtdas 
Übel an der Wurzel und be- 
kämpft schnell alle Schmerzen 
nervös. u. rheumatisch. Natur. 
10 Tabi.0.52-20 Tabl. 0.91.60 Tabl. 2.20 


Herbin-Stodin{\, 


Weber's TableHe mit dem Him Dreieck 


WernichtgernTabletten mag, 
nehme Webers Kaspeln. Die 
helfen genau so gut. 

Achten Sie ab. immer aufd. Hi. Dreieck. 
Am best. Sie verl: in der Apoth. einfach 
Webers Tablette mit dem H im Dreieck 
denndiese bringt d. gew. Erleichterung 





Lebensformen und ständig wiederkehrenden Schick- 
sale der Berglappen am Alltag einer bestimmten 
Familie deutlich, die Lilian Bye in vielen Lichtbildern 
festgehalten hat. Besonders wertvoll sind die Be- 
trachtungen über die Auseinandersetzungen der Berg- 
lappen mit den Sendboten der europäischen Zivili- 
sation, den Steuerbeamten, Richtern und Pfarrern, die 
als Vertreter einer ihnen wesensfremden Welt zuihnen 
kommen und ihre natürlichen Rechtsbegriffe ver- 
wirren, statt ihnen helfen zu können. Das Buch klingt 
aus in schwermütigen Gedanken über das kaum ver- 
meidbare Ende des kleinen, zähen Mischvolkes, das 
schon heute nur noch wenig mehr als fünfzigtausend 
Seelen zählt und durch den vorrückenden Verkehr mit 
seinen wandernden Renntierherden auf einen knapper 
und knapper werdenden Lebensraum zusammen- 
gedrängt wird. Schon zerschneidet eine große Auto- 
bahn ihr Weideland in zwei Hälften und die Geldwirt- 
schaft macht ihre grenzenlose Armut immer fühlbarer. 
Dennoch bleiben sie ihrer Art treu und bewahren sich 
ihre Sprache und ihr Brauchtum. 

Thomas Glahn, Haussprüche. H. Goverts Ver- 
lag, Hamburg, 1940. Gebunden RM. 2.80. 

Haussprüche haben für gewöhnlich keinen Dichter, 
zumindest kennt man ihn nicht mehr. Sie sind ein 
Stück des Hauses selbst und namenlos gleich ihm. Die 
Sprüche, die der Schweizer Thomas Glahn hier vor- 
legt, sind ein Mittelding zwischen besinnlicher Lyrik 
und volkstümlicher Spruchdichtung. Sie eignen sich 
daher sehr gut zur Wiedergabe in Buchform, zumal sie 
alle genau lokalisiert sind. Da spricht ein Haus in der 
Stadt und ein Haus auf dem Berg, ein Wochenendhaus 
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NIERE und BLASE 


Haustrinkkur 


Auskunft durch die Kurverwaltung 
Bad Wildungen 








und ein altes Familienhaus, ein Wirtshaus am Kreuz- 
weg und das Haus des Arztes, das Haus des alten 
Junggesellen und das kinderreiche Haus, die Schule, 
die Apotheke, das Rathaus in der Kleinstadt, das 
Spital, das Siedlerhaus, die alte Herberge, die Schutz- 
hütte und die Hütte des Anglers, das Haus am See, 
im Garten, am Waldesrand, an der Brücke, am Meeres- 
strand und schließlich das Haus des Baumeisters, jedes 
in kurzen, einprägsamen Zeilen oder auch Strophen, 
deren manche — freilich nicht alle — man sich sehr wohl 
geschnitzt oder in Stein gehauen, als Zierde eines 
Giebelfelds oder einer Hauswand denken kann. Innige 
Verbundenheit zwischen Mensch, Natur und Wohn- 
statt ist das Merkmal dieser schlichten Verse. 
* Dr. E. Kurt Fischer 
Heine Gerhard, Der Mann, der nach Syrakus 
spazieren ging. Das abenteuerliche Leben des Johann 
Gottfried Seume. Zeichnungen von Hans Hermann 
Hagedorn, 268 Seiten. Paul Neff Verlag, Berlin 1940. 
Leinen RM. 4.80. 
Man kann dieses Buch nicht besser empfehlen, als 
daß man es als einen der schönsten historischen Ro- 
mane aus der Fülle von Hunderten bezeichnet, mit 





denen uns der Büchermarkt in den letzten Jahrzehnten 
beschenkt hat. Eine sehr sorgfältige Benützung der 
Quellen, eine schöne Sprache frei von Übertreibungen 
und Schnörkeln, eine sehr geschmackvolle Ausstattung 
mit reizenden Vignetten sind Vorzüge, die man solchen 
Erscheinungen nicht immer nachrühmen kann. Der 
eigentliche Wert des Romans beruht aber trotz dieser 
künstlerischen äußeren Eigenschaften in der An- 
ziehungskraft, die der Wanderer und Dichter Seume 
immer wieder auf uns ausübt, in welcher Form er uns 
auch nahegebracht wird. Man staunt jedesmal von 
neuem über den Reichtum an Abenteuern und Glücks- 
fällen, an Widerwärtigkeiten und Gefahren, die das 
Leben dieses Mannes ausgemacht haben, eines Mannes, 
der wohl wie kein anderer die Grabschrift nach den 
Worten des Apostels Jakobus verdient: Selig ist der 
Mann, der die Anfechtung erduldet; denn nachdem er 
bewähret ist, wird er die Krone des Lebens empfahen. 
Dazu kommt, daß wir alles, was über Seume ge- 
schrieben und gedruckt wird, um so dankbarer be- 
grüßen, als merkwürdigerweise die Werke Seumes seit 
vielen Jahren nicht mehr neu aufgelegt worden sind. 
Vielleicht führt das Erscheinen dieser schönen Bio- 











Die jetzige Hutmode 













bringt das Haar wundervoll zur Geltung. 
Und wichtig ist es deshalb, das Haar mit 
SEBALD zu pflegen. SEBALD macht das Haar 
so duftig-locker und schmiegsam, wie es 
die heutigen Frisuren erfordern. SEBALD 
gibt dem Haar jene Anmut, die immer und 
überall Bewunderung auslöst 
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RM 1.75.UND.3.25 — 'h LITER RM 5.25 
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erscheint auch das Unkraut auf allen 
Wegen. Aber selbst eine Frauen- 


hand kann es leicht entfernen 
durch Begießen der Gartenwege mit 


TA 
BAYER 
. G. Farbenindustrie Aktiengesellschaft E 


lanzenschutz-Abteilung Leverkusen a.Rh. 
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| mochte das primitive Biglas als zeitgemäße Seh- 

| hilfe entsprechen. Heute, bei weit fortgeschrittenen 

\ Operationsverfahren, trägt der Staroperierte die == 
i 


| „punktmäßig abbildenden* KATRAL-Gläser, 


mit denen er die volle Sehschärfe wiedergewinnt 
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t und Guskünfte Aaktardiei duch: 


Bezug durch den optischen Fachhandel. Druckschri) 
CARL ZEISS, JENA, BERLIN, HAMBURG, KÖLN, WI 
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|graphie dazu, daß sich ein 





Verleger der inder Original- 
fassung fast vergessenen 
Werke wieder einmal an- 


| nimmt und sie mit Bildern 


und Karten neu heraus- 


gibt. x Emil Rüster 
WillaCather,DerTod 
kommt zum Erzbi- 


schof. Roman. 356 Seiten. 
ScientiaAG.Zürich.RM.6.— 

Die Amerikaner sind seit 
einigen Jahren in die Welt- 


| literatur eingetreten alsEr- 


zähler großen Stils und 
zugleich als Geschichts- 


‚schreiber der nicht mehr 


ganz jungen’Traditionihres 
Erdteils. Die Frauen im be- 
sonderen haben Romane 
geschrieben, die über den 
ÖOzeanherüberwirken. Aber 


|eine so gleichzeitig nach- 


denkliche und spannende, 
wilde und sanfte, lebens- 
volle und todeskundige 
Dichtung wie diesBuchvon 
Willa Cather hat uns wohl 
noch keinerin die Hand ge- 
geben. JedesKapitelisteine 
Novelle für sich, und doch 
schließt sich alles aufs in- 
nigstezurEinheit.Man wird 
niewieder denNamenMexi- 
ko hören können, ohne an 
diese Geschichten zu den- 
ken, die von der gewal- 
tigen Sonne und den un- 
barmherzigen Sandstür- 
men des Landes berichten, 
von, Grausamkeit, Ver- 
brechen, wie von’I'reue und 
Opferbereitschaft der Ein- 
geborenen, von ihren ge- 
heimen Riten und ihrer 
unendlichen Geduld. 

Die Dichterin sieht das 
alles mit den Augen und 
dem Erinnerungsvermögen 
eines südfranzösischen 
Priesters, der die heimische 
Tradition so liebt, daß er 
gerade deshalb die fremde, 
starke Eigenart der In- 
dianer mit Ehrfurcht 
schont. Als junger Bischof 
kommt Jean Marie Latour, 
ein Mann von strengem 
und reinem Geschmack, 
mit seinem derberen 
Freund Pater Joseph 
Vaillant um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts in 

(Fortsetzung auf Seite XIV) 





TABAK - TRADETEON 


lie ds Te akelharlenn file: 
ein fortschrittlich gesinnter Landwirt des 
Namens NEUERBURG in der Mosel- 
gegend den Tabakbau ein und gab damit 
einem seiner sechs Söhne die Anregung 
zur Gründung einer Rauchtabakfabrik. 


Dieser wandelte, mit der Zeit gehend, in 
den 70er Jahren die Rauchtabakfabrik zu 


einer Zigarrenfabrik um, und auch dessen 
Söhne haben sich wiederum dem neuesten 
Rauchmittel, der Zigarette, zugewandt. 
So entstand im Jahre 1908 die Zigaretten- 
fabrik HAUS NEUERBURG zu Trier an 
der Mosel und ihre Tabak-Tradition, die 
zu betonen und hochzuhalten bis heute 


das Streben ihrer Inhaber gewesen ist. 


HAUS NEUTERBURG 


GULDENRINGAPfg. 
mit &“Mundstük 


HA 





OVERSTOLZ AYsPfg. 
ohne Mundstük 


ANK 


XI 











Normaltube 40 Pf. 
Große Tube 60 Pf. 


SO160 


Darum zur täglicdyen Jahnpflege 


SOLIDO 


ZAHNPASTA 








dieses Land, das er nie wieder verläßt. Unermüd- 
lich säen sie den Samen des Wortes, vertrauend, 
daß er gut und rein ist, zugleich wissend, daß er 
hier andersartige Pflanzen hervorbringen wird als 
im heimischen Boden. Schon in früheren Zeiten hatte 
die Kirche diesen Acker bebaut; vieles ist verwildert, 
vieles ins Kraut geschossen und geil geworden. Der 
Bischof ist zum Jäten und Okulieren bestellt, nicht 
weniger als zum Säen. „Das Land trinkt seine Jugend 
und seine Kraft, wie nur den Regen...“ 

Das Buch ist von Sigismund von Radecki meister- 
haft übersetzt und vom Verlag schön ausgestattet. 
Um mit einem ganz persönlichen Urteil zu schließen: 
Man lernt die Dichtung neu kennen und lieben, wenn 
man sie zum drittenmal gelesen hat und sich auf das 
viertemal freut. Elly Heuß-Knapp 


Neue Schallplatten 
Buxtehude: Toccata F-dur 


Die Electrola-Gesellschaft, immer bemüht, neben 
den großen Programmwerken dem Schallplattenfreund 
auch entlegenere Dinge zu vermitteln, bringt auf einer 
Platte außer dem Choralvorspiel ‚In dulei jubilo‘“ die 
Orgel-Toccata in F-dur von Dietrich Buxtehude, in 
wunderbarer Tonschönheit und herrlicher Klarheit auf 
der alten Orgel der Kopenhagener Schloßkirche ge- 
spielt von Finn Videro (DA. 5223). Nordische 
Schlichtheit, versonnene Innerlichkeit und eine große 
Wärme des Ausdrucks zeichnen das Werk dieses neben 
Schütz größten Meisters des nordischen Barock der 
Vor-Bach-Epoche aus, und die in den letzten Jahren 
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befreien. 
im Geruch. 


die Flasche. 











zür Haittoflege DDD Fautimittel 


D.D.D. hilft die Haut glatt und schön zu 
machen und sie von Pickeln, Flecken, 
Poren, Mitessern und ähnlichen Hautschäden zu 
Es wirkt erfrischend und ist angenehm 
Seit vielen Jahren bewährt. 
Zu haben in allen Apotheken ab 1.36 RM. 
Prospekt K 317 durch D.D.D.- 
Laboratorium, Berlin W 62, Kleiststr. 34 


D.D.D. Hautmittel 
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großen 


Alle Musikwn 





















Da 


Keen ı 


ESS. Klingenthal 


Katalog umsonst! 








Probe-Nr. Zeitg,, Prospekt, 
Preisliste gratis 


Gebr. Senf, Leipzig Qu9 
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Klinische Abteilung 


AUGSBURG 
GÖGGINGEN? 


Prospekl auf Wunsch# 


XIV 


für chirurgische Orthopädie und Unfall-Chirurgie 


Technisch-orthopädische Abteilung 
mit 70 jähriger Werkstättenerfahrung 
Dr. GEORG FR. HESSING, CHEFARZT 
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Brüderlein« Schwefterlein tragen Frommlor. Schuhe! ... „fie paffen fo gut! | 





5 z stark geförderte Erschließung seines musikalischen 

Ist Harnsäure am Rheuma schuld? Schaffens, zu der auch die vorliegende Platte einen 
Its Bi Sabrtintbermende ah ae | Beitrag bildet, läßt seinen Einfluß auf Johann Seba- 

m die Jahrhundertwende nahm man unter dem Ein- ; ; Be : i = L 
fluß der Lehren des Engländers Haia an, daß die Ursache stian, der 1705 ein ganzes Vierteljahr bei dem Lübecker 


ür Rheuma und Gicht eine Anhäufung der Harnläure is rei 2 i licher werden. 
m Körper tel, Bange bat 1b Diele Anfhauung gedalten Orgelmeister geweilt hatte, immer deutlic 











und tit aeitweife Allgemeingut gewefen, Heute willen wir, «WIE 
dab fie böchitens bei Gicht und auch hier nur in fehr Beethoven: Violin-Sonate F-dur, op. 24 
egrenztent Umfange zutrifft, feinesweas we für das Beethovens Violinsonate in F-dur, die letzte der 


eigentliche Rheuma. Wir fennen jebt in den „Abeuma= De ; 3 : 
£nötchen“ die anatomifche Unterlage für das rheumatiihe | fünf frühen Violinsonaten und etwa gleichzeitig mit 


SKrankheitsgeichehen. = 2 } 
Richtig und wirkfam bei der Vefämpfung von rhen- | den Quartetten op. ı8 in den Jahren 1800—ıI80I ent- 


matifchen Erkrankungen find aewilfe Arzneten, unter denen standen gehört wegen ihrer ‚„unbeschreiblichen Lieb- 
feit 25 Nadren Togal einen hervorragenden Plaß ein= B ET : . a 5 
nimmt, Togal wirkt Ichmerzitillend, beifert die Bewealich- | lichkeit‘, nicht weniger aber ihrer formalen Einheit- 


£eit, fördert die Heilung und hilft fo Arbeitsfähiafeit und S % a olzei isch Ni 
Wohlbefinden bald wieder berauftellen. Auch bei Söchtag, | Kchkeit, ihrer Feinnervigkeit und melodischen Fülle 
Nrerven- und Kopfichmerzen fowie Grippe und Erfältungs- | wegen zu den vollendetsten und mit Recht beliebtesten 


£ranfheiten haben ji Togal-Tabletten ausgezeichnet be= n . h 7 nn Ar 
währt. Keine unangenehmen Nebeneriheinungen! Togal | Schöpfungen des jungen Meisters. Wenn diese ‚„‚Früh- 


verdient auch Ihr Vertrauen! ES gibt feinen Togals 5 R “ 7 ia 
Erfab! Sie betommen Togal zum Preife von ME, —.99 lingssonate ee außerdem, wie auf den drei soeben 
und ME. 2.42 in jeder Apotheke. erschienenen Electrola-Platten (DB. 5610—12), von 


Koitenlos erhalten Sie das intereffante, farbig ilfuftrterte i ä i 5 i ® 
Buch „Der Kampf gegen Rheuma, Nervenfchmerzen und den beiden ‚Trägern des nationalen a 1939, 
Erfältungskrankbeiten“ vom Togalwert Münden $-DI3 | Rosi Schmid (Klavier) und dem Konzertmeister der 


Berliner Philharmoniker Siegfried Borries in einer so 
ausgefeilten, unsagbar nuancierten, kristallklaren und 
Y an TEN! von einer bezaubernden Liebenswürdigkeit getragenen 
Sanatorıum D x D er Ig' ler Weise vorgetragen wird, so ist der kammermusika- 
lische Genuß ein vollendeter. Dieses Musikerpaar für 

Baden Br Baden die Schallplatte gewonnen zu haben, ist ein wirklicher 

Gewinn, und es ist zu hoffen, diese in seltenem Maße 
harmonierenden Solisten bald in neuen Aufnahmen 
begrüßen zu dürfen. Werner R. Deusch 





Nach vorübergehender Stillegung 


wieder eröffnet ab 1. April 1941 





Klinisch geleitete Kuranstalt für alle inneren Krankheiten : 
& J Zum Beitrag über J. H. Füssli im Februarheft: Zu 


den Beschriftungen der abgebildeten Zeichnungen des 
Schw eizerkünstlers tragen wir noch nach, daß die Origi- 


Bircher-Benner Diät-Kuren 
unter ärztlicher Führung nale der Abbildungen auf Seite 69 unten, 70, 74 und 75 
Prospekt: SANATORIUM 52 HOFHEIM im Taunus dem Kunsthaus Zürich gehören. 


UNTERRICHTS- UND BILDUNGSANSTALTEN 




















Die Schwesternschaft des Ev. Diakonievereins 
Berlin-Zehlendorf, Glockenstraße 8 

stellt deutsche evangel. Mädchen a!s Kranken- u. Säuglingspflegerinnen ein 

23 Kranken- und Säuglingspflegeschulen in allen Teilen Deutschlands 

Ausbildung unentgeltlich. Alter 18-35 Jahre. Ausbildungsdauer bei Mittel- 

u. Oberschulabschluß8 1!/, Jahre. Bei Volksschulabschluß vorher ergänzende 

Aufbaubildung. Auskunft undProspektedurchobige Anschrift 


Privatlehranftalt Dr. A. Nitjch 
Bad Harzburg 


Halbjahresfurfe: Berufsfachgänge 


I. Raufmännifch-praktifche Arzthilfe 

Gründliche Faufmännifche und medizinifche Spezialausbildung 

II. gremdfprachliche Korrefpondentin 

Kaufmännifche Zächer, Buchführung / Sprachen: Englifch, Sranzöfifch, Spar 

nisch, Italienisch  Mafchinenfchreiben / Deutsche und fremodfprachl. Kurzichrift | 








Beruisausbildung als iremdsprachliche 


Sekretärin, Reiseführerin, Übersetzerin, Dolmet- 
scherin, Korrespondentin, (auch Herren). Dauer drei 
Monate, tägl. acht Stunden in einer Sprache: Englisch, 
Französisch, Spanisch oder Italienisch. — Russisch sechs 
Monate. — Für Spanisch, Italienisch u. Russ. keine Vor- 
kenntnisse erforderl.— Beginn: Jan., April,Juli, Okt.— 
Ausländ.Sprachlehr. mit deutsch. Staatsangehörigkeit 


@® Sntereflante und ausfichtsreiche Frauenberufe / Elegantes Internat 





Eeitung: Dr A.Nitfb, Frau G.Nitfch, Diplom-Handelslehrerin 
Bad Harzburg, Herzog- Julius» Straße / Tel.315 / Freiprofpeft 12 W.u. Dr. W.Rackow / Berlin W 
I oe 509" d k DreptD]F Tauentzienstr. 1, Telephon 24 8013 Rackow- Schule 

















: des Keffifhen und Rheinifch- | : : . 
Die 5 dh we ft e tnfd a ft Weftfälifchen Diakonievereins | Beilagenhinweis 
| ftellt evangel. junge Mädchen von 18 Iahren ab ald Schülerinnenin ver | Einem Teil der Auflage dieses 


| Krankenpflege (von 17 Sahren ab als Vorjchüleriunen) ein. Tafchengeld, | z e 2 
Arbeitstracht, Verforgung. Keine Bindung für die Zukunft. Vickeitige Heftes liegt eine Werbeschrift der 


Breidenstein Verlagsgesellschaft 


Arbeitsmöglichkeiten in ganz Deutichland (befonders Süd», Weft- und 
Mitteldeutjchland): Kranfenpflegefchulen, arößere und Eleinere Kranken 
\ häufer, Gemeindepflege, joziale Tätigkeit, Bulkspflege. Nähere Auskunft und | nkfurt a.M., Blü 012 i 
\ Bınfpeft durch die Gejchäftsftelle Darmitadt, Freiligrathitraße 8 | al ln a a 
NEE =] 
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26 cm. Yin-Zeit (um 1700—1100 v. Chr.). 


WERKE ASIATISCHER KUNST 


inschweizerischem Besitz 


Zur Ausstellung in der Kunsthalle Bern und im Kunstgewerbemuseum Zürich 


Teben den großen Sammlungen von europäischem Ruf sind im Laufe der letz'en Jahrzehnte auch in der Schweiz, 

oft als Niederschlag von Reisen und geschäftlichen Beziehungen zu Indien und Ostasien, mehrere weitgehend un- 
bekannt gebliebene Privatsammlungen asiatischer Kunst entstanden, deren Hauptwerke gegenwärtig in einer imponie- 
renden Schau über drei Jahrtausende asiatischer Kultur im Kunstgewerbemuseum in Zürich vereinigt sind. Von den 
griechischen Elementen der gandhara-buddhistischen Plastik bis zu der vergeistigt-monumentalen indischen Kolonial- 
kultur der Khmer, von den urtümlichen Formen der Shang-Yin-Bronzen bis zu den Geheimnissen dämmeriger chine- 
sischer Rollbilder, von den höfischen Miniaturen der Rajputen bis zu auserwählten Folgen japanischer Holzschnitte 
kann man da den Geist der zwei großen Völkerfamilien Asiens in den sublimen Zeugnissen ihrer Kunst ablesen. Man 
müßte zur Einführung einen Grundriß indischer und ostastatischer Kultur- und Kunstgeschichte geben. Begnügen wir 
ums im Rahmen des Möglichen mit einigen Abbildungen, deren Auswahl uns bei dieser einmaligen Gelegenheit durch 
das Entgegenkommen der Besitzer möglich war, und die sich über alle kulturhistorischen Hintergründe und alle sich 
gegenseitig übertrumpfenden Urteile der ‚‚Kenner‘‘ hinweg direkt an unser künstlerisches Verständnis wenden. Wir 
haben bei unserer Wahl namentlich solche Werke berücksichtigt, die nicht schon durch andere Publikationen bekannt 
sind; deshalb ist z. B. die Sammlung von der Heydt, Ascona, der besondere Veröffentlichungen gewidmet wurden, hier 
nicht in dem Umfang vertreten, der ihrer überragenden Bedeutung entspricht. M. H. 
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Sammlung E. vw. d. Heydt, Ascona 


Opfergefäß (KUEI) mit Buckeln auf Rautenfeldern und Drachen. Bronze mit glatter schwarzer Lackpatina. Durchmesser 


Zwei schöne 
Beispiele der 
Graeco - buddhi- 
stischen Kunst 
von Gandhara. 


Beide Werke aus der 
Sammlung Prof. Dr, 


P.L, Mereimton, 
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„Das Wunder von Shra- 
vastı‘‘, wo der Buddha vor 
den Augen des Königs einen 
Mangobaum emporwachsen 
ließ. 28 cm hohe Darstel- 
lung in grauem Schiefer. 


Links: Buddhas Tod: Von 
seinen Jüngern umgeben, 
geht er ins Nirwana ein. 
Bläulichgrauer Schiefer, 
25 cm hoch. 


Beide Darstellungen stam- 
men ausGandharaund sind 
Beispiele der graeco-bud- 
dhistischen Kunst aus dem 
2. Jahrh. n. Chr. Seit dem 
Alexanderzug waren in 
Nordindien Einflüsse grie- 
chischer Kunstauffassung 
aufgetreten und haben mit 
dem buddhistischen Form- 
gut eine eigenartige Syn- 
these abendländischer und 
östlicher Kultur gebildet. 




































































Eine südindische Bronze-Kleinplastik (16,2 cm hoch) aus dem 12. oder 13. Jahrhundert. In Südindien und Ceylon hat sich 
ein Stil von großer Ausdruckskraft entwickelt, der in nichts mehr an griechische oder andere fremde Vorbilder erinnert, 
sondern sich ganz aus dem Geist des Hinduismus heraus entwickelt hat. In den älteren erhaltenen Bronzeplastiken Südindiens 
zeigt diese Kunst ihre höchste Reife, um dann in den phantastischen mythologischen Darstellungen an den großen Tempeln 
sich üppig in die Breite zu entfalten. Die anmutige, eine der stereotypen ikonographischen Haltungen variierende Frauenfigur 
mit Papagei auf der Hand stellt wahrscheinlich eine Form der Parvati, der Gattin Shivas, dar. _ Besitzer: Georg Reinhart, Winterthur 
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Aus den dekorativen Reichtümern der buddhistischen und hinduistischen Khmer-Tempel und ihres Kulturzentrums Angkor 
ist dieser Kopf einer Devata (Halbgöttin) in Zürcher Privatbesitz gelangt. Rötlicher Sandstein. 26 cm hoch. 12.—14. Jahrh. 
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Besitzer: Georg Reinhart, Winterthur 

Shiva, eine der Hauptgottheiten des Hinduismus, als Guru (Lehrer). Eine Darstellung des Khmer- 

Typus; der Ausdruck innerer Sammlung in der Meditation erfüllt sich hier in der Hoheit des Über- 
persönlichen. 29 cm hoher Kopf in rötlichem Sandstein. 9.,—Tr. Jahrhundert. 
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Besitzer: E. Fritz, Kilchberg 
Kopf eines Lokeshvara (Buddha), ein anderes Beispiel der Khmer-Kunst, die in einzigartiger Weise indische 


Vergeistigung mit Monumentalität verbindet. Schwarzgrauer Stein mit Resten von Bemalung. Höhe 35 cm. 
12.—13. Jahrhundert. 





Besitzer: Prof. Mercanton, Zürich 
Ein prachtvolles Beispiel altsiamesischer Kunst, die nicht ganz die Gedrungenheit der verwandten Khmer hat: 


Bronze-Kopf des Buddha aus Lopburi (T2. Jahrhundert), einem früheren Kulturzentrum Siams (des heutigen 
Thailand). Höhe 21 cm. 
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Museum für Völkerkunde Basel 





Elefant, dem Buddha Wasser reichend. Altsiamesische Bronze aus Chieng mai aus der Ayudhya-Periode oder früher. 
52 cm hoch. 
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Ein Beispiel 
der anmuti- 
gen Holz- 
schnitzereien, 
mitdenen die 
streng bud- 
dhistischen 
Burmanen 
ihre Kloster- 
bauten reich 
verzierten, 
meist unter 
Verwendung 
von Jatakas 
(Geschichten 
aus dem frü- 
heren Leben 
Buddhas): 


Elefant mit 
sterbendem 
Kämpfer. 

Holz mit Re- 

sten farbiger 
Bemalung. 

Aus dem Klo- 

ster von 

Mawlaik. 
74.-15.Jahr- 

hundert. 


Museum für Völ 


kerkunde Basel 
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Sammlung E.v. d. Heydt, Ascona Privatbesitz Bern 


Zwei selten schöne Bronze-Weinbecher aus Chinas Frühzeit, Shang-Yin (etwa 1700—11Ioov. Chr.). Links ein ‚„Chili‘‘, 
Silberbronze mit Darstellung von 4 Vögeln auf Spiralfüllmuster, Höhe 18,5 cm. Rechts: ‚Ku‘‘, Stilberbronze mit grüner 
und Edelrostpatina, Spitzblattornament, Drachen, T’ao-t!'ieh und Zikaden auf Donnerfüllmuster. Höhe 29,5 cm. 
Die Kenntnis solcher frühchinesischer Bronzen ist eine Wissenschaft für sich, denn es gehört schon ein ungemein 
feines und geschultes Formgefühl dazu, um die verschiedenen stilistischen Merkmale zu unterscheiden, so stellt auch 
die Technik, insbesondere die Patina, vielerlei Rätsel im Zusammenhang mit den 2. T. äußerst vaffinierten Fälschungen, 
wie man sie in China angesichts des hohen Wertes der Originale schon seit langem herstellt. Für die Geduld und den 
Familiensinn, die die Chinesen auch bei der Herstellung solcher Fälschungen entwickeln, ist folgendes charakteristisch: 
Man erzählt, die raffiniertesten Fälschungen seien zur Herausbildung der richtigen Patina längere Zeit vergraben 
worden und die Herstellung habe sich derart über mehrere Generationen erstreckt. 
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Sammlung R. Staechelin, Basel 


Kopf eines Buddha. Schwarzgrauer Kalkstein mit Resten von Bemalung. Höhe 34 cm. Aus der künstlerisch beson- 
ders produktiven Zeit der chinesischen Tang-Dynastie (618-906). 
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China, 








Sammlung Prof. Mercanton 


Yiian-Zeit (Mongolen-Dynastie, 1280-1368): Kopf eines taoistischen Heiligen. Rötlicher Sand- 
stein. Höhe 17 cm. 





Sammlung Pros. Hercunton 


Taoistische Figur aus der Ming-Zeit (1368-1644), 
Bronze mit Resten von Vergoldung, 22,5 cm hoch. 
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Sammlung Prof. Mercanton 
Eine japanische Kleinplastik, vermutlich Kwannon, aus 


der Kamakura-Zeit (1185— 1337), schwarz patinierte 
Bronze, 29 cm hoch. 


219 














Summlung E.v. d. Heydt, ona 


China, frühe Ming-Zeit: Kater und Katze in nächtlicher Lands . Farben auf Seide. 76% 46 cm. 





Besitzer: Dr. Werner Reinhart, Winterthur 


China, 14.—I5. Jahrhundert: Vogel auf Kamelienzweig. Malerei auf Seide. 24x27 cm. 
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Chinesisches Ahnen- 
bild. Farben auf Seide, 
134,5% 72,5 cm. 
Ming-Zeit. 


Sammlung v. d. Heydt, Ascona 





Besitzer: Dr. Werner Reinhart, Winterthur 


Japan: Kopf eines Buddha. Kanshitsu (Leinwand und Lack), vergoldet. Indisierender Typus. 8.—9. Jahrhundert. 
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Chinesen über die Kunst der Malerei 
Urteile großer Künstler und Gelehrter der Vergangenheit 


Malerei fördert die Kultur und festigt die Grundlage der rechten Lebensführung. Sie durchdringt 
und umfaßt alle Erscheinungen des Lebens. Sie ergründet das Zarte und das Dunkle und wirkt so 
im gleichen Sinne wie die Sechs Klassiker, sie rmdelt sich mit den vier Jahreszeiten, sie entspringt 
der Natur und keinem Ratschluß oder Werk des Menschen. 

CHANG YEN-YÜAN in „Der Ursprung der Malerei“ (vollendet 845). 


Wenn die Leute über Malerei reden, achten sie meist nur auf die äußern Ansichten und Wir- 
kungen, aber die Alten schufen ihre Gemälde nicht als bloße Wiedergabe bestimmter Städte und 
Gegenden oder um die Umrisse von Orten und Wasserläufen zu geben. Die Formen, die die Alten 
wählten, waren dazu bestimmt, sich mit dem Geist zu ven rei und das Herz zu erquicken. 
Wenn dr Geist sie nicht srlaßt, sind sie ohne Wirkung; das Auge vermag dann nur die Umrisse 
zu sehen, aber nicht das Ganze. Und doch genügt ein Pinselstrich, um die Weite des Himmels, die 
Gestalt eines Körpers, den Glanz der Augen zu erwecken, Mit einigen geschweiften Linien kann 
man die Sung-Berge darstellen und ihren Eindruck auf einer Fläche von zehn Fuß verwirklichen, 
durch den eilenden Pinsel ersteht der T’ai-hua-Berg. Mit einigen unregelmäßigen Tupfen läßt sich 
mühelos das Antlitz des Kaisers (‚das Drachen-Gesicht‘‘) dnstellen, seine Augenbrauen, seine 
Stirn, sein Kinn. Man kann die steil ragenden Berge, umhüllt von Malik Bewaldung g oleich Wolken, 
wiedergeben, und einige senkrechte ad waagerechte Linien zeigen die Verwandlungen des Le chat, 

WANG WEI, der große Maler der T’ang-Zeit (698-759). 


Das Weltkind glaubt, beim Malen sei es damit getan, daß man den Pinsel bewegte; die meisten 
verstehen nicht, daß die Malerei keine so einfache Sache ist. Chuang-tzu sagte: ‚Der Maler ent- 
ledigt sich seiner Kleider und sitzt mit gekreuzten Beinen‘ — und dem sagte er die Wahrheit über 
die Teehte Art zu malen. Der Künstler muß im Herzen Güte und Heiterkeit haben, sein Sinn muß 
ruhevoll und ausgeglichen sein, oder, wie es heißt, ‚‚das Gemüt sei sanft, rechtschaffen und auf- 
richtig im höchsten Maße‘“. Dann werden die mannigfaltigen Anblicke von des Menschen Zu- 
Friedenheit und Trauer, und von allen Dingen, seien sie spitz oder gebogen, geneigt oder krumm, 
dem Geiste natürlich erscheinen und von selhst dem Pinsel entfließen. Kou HSI (um 1020-90). 


Die Geheimnisse der Schreibkunst und der Malerei werden durch die Seele verwirklicht; in 
den Formen allein können sie schwerlich wahrgenommen werden. Jene, die Bilder zu betrachten 
pflegen, sind immer imstande auf die Fehler der Form, der Ähnlichkeit, der Zeichnung oder der 

Farbgebung hinzuweisen, aber ich habe selten lead gefunden, der die geheimnisvolle Tiefe 
schöpferischer Tätigkeit re Ich besitze selber ein Geile von Wang Wei, das Yüan An im 
Schnee liegend zeigt, und im Schnee reift eine Banane. Die Wirklichkeit hatte sich in Wangs Geist 
so gebildet, seine Fand gehorchte, und so entstand das Bild, wie er es in Gedanken geschen hatte. 
Be Einsicht und seine schöpferische Kraft beruhten im Geistigen seines Wesens, ihm wurde in 
hohem Grade die Eingebung des Himmels zuteil. Aber es ist schwierig, über diese Dinge mit jeder- 
mann zu sprechen. General SHEN KUA (Sung-Zeit, 1030-93). 


Ähnlichkeit wird sehr geschätzt in der Malerei — aber mit der Ähnlichkeit der äußern Form 
allein ist es nicht getan. Die Maler von heute bilden, wenn sie die Tusche auftragen und die Farben 
mischen, das Vorbild nach, und wenn sie glauben, Ähnlichkeit erreicht zu haben, blähen sie sich 
auf vor Zufriedenheit. Die Farben, rot, weiß, grün, purpur, die Stengel und Blätte er der Blumen, 
die Eigenart der verschiedenen Blüten und ihrer Stellung, all das ist so gut wiedergegeben, daß 
seilermann die Sonnenblume oder die Päonie erkennt. Wie kann man da sagen, daß Ähnlichkeit in 
der Malerei so kostbar ist? So achten jene, die die Malerei nicht mit dem Herzen erfassen, nur auf 
das Gegenständliche. 

Das Werk des wahren Künstlers verdankt seine Formen dem Erlebnis der Natur. Aber im Geist 
werden die Bilder zuerst erblickt gleich Blumen und Blätter, die sich loslösen und zu sprießen 
beginnen. Dann erst erhalten sie durch die Hand ihre äußern Formen und Farben. Solche Maler 


suchen selten nach (äußerer) Ähnlichkeit als Stütze ihrer Idee. TUNG YÜ (Sung-Zeit). 
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Sammlung W. Boller, Baden 


‚ucht mit Grille. Surimono. Ein seltenes Blati des Japanischen Holzschnittmeisters Katsushika Hokusai (geb. 1760). 





Der Bereich der Malerei ist sehr weit; er umfaßt alles zwischen Himmel und Erde. Indem die 
Maler ihre Gedanken sammeln und die Spitze des Pinsels lecken, vermögen sie die Eigenart aller 
Dinge darzustellen, aber es gibt nur eine Methode, durch die dies ganz erreicht werden kann. 
Welche? ? Sie wird das Übertragen des Geistes genannt. Die Leute denken, daß der Geist dem 
Menschen allein zukomme; sie vergegenwärtigen sich nicht, daß jedes Ding durchgeistigt ist. 
Deshalb verachtete Kou Jo-hsü (ein Gelehrter der Sung-Zeit im ır. Jahrhundert) üief die Werke 
der gewöhnlichen Menschen. Er sagte, obwohl diese Werke Gemälde genannt würden, seien sie 
doch. keine Malerei (Kunstwerke), rei sie nur die Form, nicht den Geist wiedergeben. Daher ist 
jene Art von Malerei die vornehmste, die den Geist spiegelt und vom Rhythmus des Lebens erfüllt 
ist. Und Kou Jo-hsü sagt, daß sie nur durch hohe Beamte und einsame Gelehrte ausgeübt wurde, 
worin er recht hat. TENG CH’UN, ein Gelehrter der Sung-Zeit, 12. Jahrhundert. 


Die Malereien der Alten waren sehr fein bis auf das kleinste Haar und dabei doch schnell hin- 
geworfen mit fliegendem Pinsel und mit gesammelter Kraft. Sie vermochten die Geister zu bewegen 
und die Dämonen zu bändigen. HSIEH CHAO-CHIH, ein Gelehrter der späteren Ming-Zeit. 


Malerei ist die große Kunst, mit allen Erscheinungen der Welt in Einklang zu sein. Sie vermittelt 
das wahre Wesen des Anblicks von Bergen und Flüssen. Wie der große Schöpfer gibt sie allem seine 
Form, sei es alt oder neu. Sie gibt die Wechselwirkung von Yin und Yang*). Sie borgt Pinsel und 
Tusch, um ungezählte Dinge aus Himmel und Erde zu zeichnen, sie versetzt unsern Geist in glück- 
liche Verfassung. Der Mönch TAO-CHI, genannt SHIH-T’AO, aus der Ch’ing- (Mandschu-) Zeit. 


Die größten unter den alten Schriftstellern fragten nicht nach Lob oder Ruhm; die größten unter 
den Malern verlangten nicht nach Ehren oder Erfolg. Sie sagten: ‚‚Ich schreibe um mein Herz zu 
erleichtern, ich male um meinen Geist zu erquicken. Es macht mir nichts aus, rauhe Kleider zu 
tragen und rohe Speisen zu essen, aber ich würde nicht Unterstützung von andern erhikten.‘ “ Weder 
Könige noch Herzöge und Würdenträger konnten diese Maler behsrrachen; sie waren unerreichbar 
durch weltliche Ehren. Niemand kann das Tao von Pinsel und Tusch garstehen, ohne selber TAo zu 
besitzen. Wu Li, berühmter Landschaftsmaler der Ch’ing-Zeit, Su Tung-po zitierend. 


Im Anblick einer schönen Landschaft sagt man oft: ‚‚Sie sieht aus wie ein Bild!‘‘ Und indem man 
ein Bild betrachtet, ruft man oft aus: ‚Es sieht aus wie dieWirklichkeit!‘“ Daraus mag man erkennen, 
daß es keinen Unterschied gibt zwischen der Wirkung des Wirklichen (des Wahren) und dem der 
Widergabe (des Falschen). Aber nur wer das innere Geheimnis der Dinge erfaßt, wird diese Wir- 
kung erzielen: denn sonst wird sein Werk keine hohe Stufe erreichen, wie geschickt es auch aus- 
geführt sein mag. Daher machen die Kunstgelehrten den Unterschied zuaken der göttlichen und 
der wunderbaren Klasse und zwischen großen Meistern und: berühmten Künstlern. 

WANG CHIEN, Ch’ing-Zeit. 


Die Idee muß ausgebildet sein, bevor man zum Pinsel greift — das ist das Wichtigste bei der Ma- 
lerei. Wenn ein Maler den Piel aufnimmt, muß er vollkommen ruhig, heiter. friedvoll und 
gefaßt sein, er muß alle niederen Gemütsbewegungen ausschalten. Schweigsam setzt er sich vor der 
weißen Seidenrolle nieder, sein Inneres ist gesammelt, seine Kraft beherrscht. Er sieht auf das 
Hohe und auf das Tiefe, er prüft das Rechts und das Links, das Innen und das Außen der Rolle, 
den Weg hinein und den Weg hinaus. Hat er den klaren Gberbiteik im Geist gewonnen, dann erst 


taucht er den Pinsel ein und Teiskt dessen Spitze. 
WANG YÜAN-CH’I, Ch’ing-Zeit, 
in seinen „‚Zerstreuten Bemerkungen an einem regnerischen Fenster“. 


Es gab immer gute und schlechte Malerei. Kunst ist Kunst als solche, ob alt oder modern. 


HSIEH HO, Gelehrter um zoo. 
) Die beiden Drachen, männliches und weibliches Prinzip. 


Die vorstehenden Texte entnahmen wir dem Buch ‚‚The Chinese on the Art of Painting‘ 
des bekannten schwedischen Kunsthistorikers Osvald Siren und übersetzten sie ins 
Deutsche. Das Buch, das einen sehr aufschlußreichen Einblick in die Auffassung der 
tonangebenden chinesischen Gelehrten über Malerei gibt, und zugleich die Entwicklung 
von der Han-Zeit bis zur letzten Dynastie spiegelt, ist 1936 im Verlag Henri Vetch in 
Peiping erschienen und wird durch Otto Harrassowitz in Leipzig vertrieben. 





Die List der Tiere 


Mit 5 Zeichnungen von K.OKUNO 


s war einmal ein Affe, der allein auf einem 

Berg hauste. Er war schlau und fühlte sich als 
König des Berges. Wenn aber der eisige Winter 
ins Land einbrach, und der Wind ihm böse um die 
Ohren blies, dann war er doch genau so elend und 
empfand Hunger und Kälte, wie alle anderen Tiere 
auch. Oft sann er darüber nach, ob er nicht ein 
Mittel ausfindig machen könne, um seine Hungers- 


not im bösen grimmigen Winter zu lindern. Eines 
Tages, es war Anfang Herbst, als die Sonne noch 
warm strahlte, und alle Tiere, ob groß oder klein, 
Lust spürten, sich in der Sonne zu tummeln, saß 
der Affe wohlig in seiner Kiefer und schaute be- 
haglich auf das Treiben unter sich, da trottete ein 
häßliches Wildschwein heran. Es wühlte mit seiner 
Schnauzeinjedem Winkel, holtedie Wurzelnheraus, 


DL 
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als ob es eifrig nach Futter suche. ‚‚Hallo, lieber 
Freund! Wohin des Wegs?‘“ kreischte der Affe. 

„He, Alter! Wie geht’s dir?“ grunzte das 
Wildschwein. 

Hurtig kletterte der Affe herunter, und das 
Schwein hockte sich gemütlich auf die Hinter- 
backen, um sich mit dem klugen Affen zu unter- 
halten. Der sagte: ‚Der schwere Winter kommt 
bald. Hast du dir schon überlegt, wie du deinen 
Wintervorrat einbringst, um keine Not zu leiden ?“ 

‚Ach, das macht mir gar keine Sorge, obschon 
ich nicht den geringsten Vorrat im Hause habe. 
Wenn die Bauern ringsum auch durch ihre reich- 
lichen Ernten den Winter bequem überstehen 
können, beneide ich sie doch nie.‘ 

„Oh, diese verfluchten Bauern‘, schimpfte heftig 
der Affe, ‚ich will dir einmal unsere Geschichte 
erzählen, eine uralte Überlieferung, die ich häufig 
von meinem Großvater hörte: Einst waren wir 
mit den Menschen eng verbunden, ja unsere Vor- 
fahren lebten in uralten Zeiten sogar brüderlich 
vereint mit ihnen zusammen. Als der allmächtige 
Schöpfer Lebewesen und Nahrung auf der Erde 
ausstreute, teilte er alles in zwei Gruppen, eine 
frühreife und eine spätreife: Ein Apfel kann schon 
im Sommer, der andere erst im Herbst reifen. Wir 
Affen gehören zu den Frühreifen, und unsere 
Brüder, die Menschen, zu den Spätreifen. Wenn 
wir das Licht der Welt erblicken, können wir schon 
nach drei Wochen laufen, spielen und sind fähig, 
allein auf Futtersuche zu gehen. Dagegen be- 
trachte dir mal die Menschen. Es erfordert gut 
zwei Jahre, ehe so ein Menschlein allein läuft, 
spielt. Bis er allein Futter suchen kann, vergehen 
an zehn Jahre; das war für unsere Vorfahren ein 
Unglück, denn sie mußten diese kleinen Tauge- 
nichtse mit allen vier Händen betreuen, das heißt, 
wenn die Alten zum Futterholen ausgingen. Sie 
wurden von den Affen geschickt geschaukelt, be- 
kamen Milch zu trinken und spielten mit ihnen. 
Alle sonstige Last fiel auf der Affen Buckel; aber 
die Brüder waren einer wie der andere undankbar, 
egoistisch und falsch; die waren schlauer als die 
Affen. So konnten sich unsere Vorfahren mit ihnen 
niemals gut vertragen. Zank und Streit gab es 
täglich. Als unsere Vorfahren keinen Ausweg mehr 
fanden, gingen sie zum Schöpfer und führten Klage 
gegen die falschen Brüder. Der Schöpfer vernahm 
die Anklage und befahl die Brüder vor sein An- 
gesicht; dann sprach er erzürnt: ‚Statt daß ihr 
friedlich miteinander lebt, vergeht kein Tag ohne 
Hader. Darum sollt ihr alle miteinander gestraft 
werden.‘ Nach dieser Ankündigung zog er den 
Brüdern das Fell ab. Darum laufen sie noch heute 
ohne Fell herum. Unseren Vorfahren aber wurde 
die Sprache versiegelt, damit nimmermehr eine 
Verständigung zwischen Mensch und Affe möglich 
wäre; darum sind unsere J,aute so knarrig-schep- 
pernd. Die nackten Brüder konnten aber nun den 
Winter in den Bergen ohne Schutz nicht mehr er- 
tragen und wanderten in den warmen Süden. 
Nirgends siehst du ein Tier ohne Fell herumlaufen 
wie die Menschen. Dagegen sind wir gesegnet ; denn 
uns bereitet Sommer oder Winter keine Be- 
kleidungssorge. Es hat eine Ewigkeit gedauert, bis 
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die Menschen sich für das verlorene Fell einiger- 
maßen Ersatz schaffen konnten. Diese schlauen 
Kerle haben es endlich soweit gebracht, mit Holz 
und Stroh eigene Nester zu bauen. Doch sie wollen 
es nicht zugeben, daß wir in Urzeiten Brüder 
waren. Mit großer Überheblichkeit nennen sie sich 
Menschen, uns aber mit Geringschätzung Affen. 
Begeht einer unter ihnen nur eine kleine törichte 
Handlung, heißt es gleich ‚du Affe‘, und darum 
kann ich sie alle nicht leiden.‘ 

Stillschweigend hatte das faule Wildschwein der 
Geschichte gelauscht. Als es aber mit melancholi- 
schem Ausdruck begann, darüber nachzusinnen, 
grunzte es plötzlich: ‚‚Ich habe doch oft bewundert, 
wie geschickt die Bauern ihr Dasein anzuordnen 
verstehen. Wie sie alle Ernte in ihren Scheunen 
aufbewahren, damit sie in der Winterzeit sorgen- 
los leben können.‘ 

„Ha“, fing der Affe jetzt heiter zu knarren an, 
„höre zu! Wir können uns gerade jetzt noch viele 
Feldfrüchte und Obst von ihren Feldern holen.‘ 

„Ich dachte oft schon daran“, grunzte wehmütig 
das Schwein, ‚aber ich kann mich ohne Lebens- 
gefahr keinem Feld nähern; denn mit Vorliebe 
schießen die Jäger auf mich.“ 

„Nun, es gibt einen Weg, alles zu erreichen, ohne 
sich aller Gefahr auszusetzen.‘ 

„Du bist ein Schlaukopf, erzähle!“ 

„Reibe deinen fetten Bauch an den Kiefer- 
stämmen, bis du genug Borke an deinen Borsten 
kleben hast; dann wälze dich in grobem Sand, und 
danntrockne dich gut an der Sonne. Zehn Tagemußt 
du dasfortsetzen, dann hast dueinen dicken Panzer, 
und keine Kugel vermag dich zu durchbohren.‘ 

Das Schwein tat eifrig nach dem Rat des Affen, 
und als es damit fertig war, gingen die beiden auf 
Streiche aus. Lustig hockte der Affe auf dem 
Schwein und feuerte es ab und zu an, mit einem 
Stecken auf sein Hinterteil klatschend, wie er es 
bei den Menschen gesehen hatte, die auf Pferden 
reiten. Eswar Sonnenaufgang. Nebeldünsteschweb- 
ten über den Feldern, und noch war kein Mensch 
draußen. Herrlich war es, in den süßen Kartoffeln 
und Rüben zu räubern. Der Kakibaum hatte es 
dem Affen besonders angetan, während das Schwein 
in den Rüben wühlte. Beide fraßen, bis im Magen 
kein Quentchen Platz mehr war. Nur die größten 
und saftigsten Stücke ließen sie sich schmecken ; 
alles andere spien sie angebissen wieder aus. So 
trieben sie es nun in jeder Morgenfrühe, und der 
Bauern bemächtigte sich große Erregung. Tag- 
täglich häuften sich die Verwüstungen, und die 
Kakibäume hatten bald keine Früchte mehr. Der 
Dorfschulze versammelte alle Bauern, um über 
schleunige Abhilfe zu beraten, jedoch mußte erst 
festgestellt werden, wer die Übeltäter waren. 

Eines Morgens ging ein junger Bauer mit dem 
Gemüsekorb auf dem Rücken zur Stadt, als er ein 
stattliches Wildschwein, groß wie ein Kalb, daher- 
kommen sah, auf dem ein Affe ritt. Die beiden 
hatten sich zwei Stunden verspätet, wovon sie aber 
keine Ahnung hatten, und der Tag fing nicht sehr 
glücklich für sie an. ‚‚Allmächtiger!‘“ schrie der 
Affe, „die Bauern sind ja schon auf den Beinen. 
Schnell zurück!“ 





Der Bauer aber rannte spornstreichs ins Dorf, 
trommelte alles zusammen und berichtete atem- 
los: „Sicher habe ich die Täter entdeckt; denn wie 
sie mich erblickten, nahmen sie Reißaus. Es sind 
ein Affe und ein riesiges Wildschwein. Dagegen 
können nur die Jäger helfen.“ 


Tüchtige Jäger lagen dann auch ab Mitternacht 
schon im Anschlag und erwarteten die Diebe. 
Schwer tappte das Wildschwein mit seinem Reiter 
daher. Plötzlich krachte es aus dem Gebüsch, und 
Gewehrkugeln schwirrten um die beiden; aber un- 


bekümmert zottelte das Schwein weiter. Wieder 
krachte es; aber das Schwein blieb nicht auf der 
Strecke. Der Affe knarrte: ‚Haben dich die Kugeln 
getroffen ?“ 

„Zweimal prallten sie an meinem Panzer ab; die 
können bei mir nichts mehr ausrichten.‘ 

Beide lachten fröhlich, doch der Affe mahnte, 
es sei besser zur Umkehr. Die Jäger waren ver- 
dutzt. Keinem war je so etwas vorgekommen. 
Schließlich erklärten sie der wieder versammelten 
Bauernschaft, daß dem geheimnisvollen Tier mit 
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Kugeln nicht beizukommen sei. Da rückte ein ur- 
altes erfahrenes Bäuerlein vor und sprach in be- 
dächtigem Ton: „Es gibt ein Mittel, um die Übel- 
täter zu übertrumpfen. Bringt schnell die Ernte 
ein; habt ihr alles eingefahren, dann grabt eine 
Falle, drei Meter tief und zwei Meter breit. Diese 
bedeckt mit Bambusstangen und Reisstroh und 
darauf häuft Rüben, recht hoch, daß sie zu sehen 
sind, und die Räuber werden gefangen sein, wenn 
sie wiederkommen.“ 

Gern befolgten die Bauern den weisen Rat. Als 
die Falle fertiggestellt war, lagen sie beobachtend bei 
Sonnenaufgang in heimlichen Winkeln. Nicht lange 
dauertees, dakamdasPaar daher: Knarrend rief der 
Affe: ‚Heute sieht’s aber überall sehr leer aus.‘ 

„Ach“, grunzte enttäuscht das Schwein, ‚‚die 
Bauern haben mit allen Leckerbissen gründlich 
aufgeräumt; aber dort hinten gibt es noch eine 
Stelle, wo wir etwas genießen können‘, und es 
stürmte los. Mit Krachen und Gepolter, laut auf- 
quiekend, sauste es in die Grube. Der flinke Affe 
aber klammerte sich im letzten Augenblick an 
eine querliegende Bambusstange und ließ sein 
Schwein allein in die Falle gehen. ‚Hilf mir doch!“ 
quiekte kläglich das Borstenvieh nach oben. 
„Meine Kraft reicht nicht aus, dich heraufzu- 
ziehen‘, knarrte der Affe und hockte ratlos vor 
der Grube und sah zu, wie sein Freund sich 
quälte, hochzuspringen. Inzwischen eilten die 
Bauern, mit Axt und Forke bewaffnet, johlend her- 
bei, um die Beute zu erlegen. ‚‚Ho, ho! Jetzt muß 
ich aber rennen, sonst ziehen sie mir auch das Fell 
ab‘ kreischte der Affe und setztein tollen Sprüngen 
davon. Für die Bauern aber war Festtag. Das fette 
Wildbret langte für alle, und billiger Sakewein gab 
die nötige Würze dazu. 

Der Afie war über den Verlust seines besten 
Freundes tief betrübt. Melancholisch saß er auf 
seiner Kiefer und spintisierte. Da kam ein alter 
Fuchs dahergeschlichen. Das war für den Affen 
willkommene Abwechslung, und er krächzte her- 
unter: „Hallo, Alter, magst du mit mir ein bißchen 
plaudern? Mich plagt Langeweile.‘ 

„Ach, Iieber, mich quält großer Hunger, und ich 
verspüre keine I,ust, mit leerem Magen mit dir zu 
plaudern. Doch willst du mir einen Wink geben, 
wie ich meinen Hunger gut stillen kann, bleibe ich 
bei dir.“ 

Prompt erwiderte der Afie aus seinem luftigen 
Guckaus: ‚Du sollst haben, wonach du verlangst.“ 

Klägliche Strahlen sandte die Sonne nur noch 
durch die entlaubten Bäume; denn der Winter 
stand schon dicht vor der Tür. Der Affe kam 
herunter und sprach zum Fuchs: ‚Ich kann dir 
jeden Tag fünf Raben fangen; aber was kannst du 
mir dafür geben ?“ 

Der listige Fuchs überlegte einen Augenblick, 
dann antwortete er: ‚Für jeden Vogel sollst du 
zehn Pfirsiche bekommen; doch mußt du damit 
bis zum Sommer warten. Außerdem aber sollst du 
jetzt täglich Maronen und Walnüsse haben.‘ 

„Sehr gut“, lobte der Affe, ‚du bist nicht so 
dumm wie andere Tiere, und wir wollen Freund- 
schaft miteinander halten.‘ 

Dem Fuchs schien die Sache etwas zweifelhaft; 
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wie sollte der Affe Vögel fangen können? Mit 
rauher Kehle belferte er: ‚Spaß beiseite, erkläre 
mir, wie willst du die Raben fangen? Kannst du 
zaubern oder hast du eine Flinte ?“ 

„Von Zauberkunst und Flinte weiß ich nichts. 
Das andere wirst du schon sehen‘, gab der Affe 
zähnefletschend zur Antwort. 

Schon am nächsten Tag begaben sich die neuen 
Freunde ans Werk. Der Fuchs suchte unter dem 
herabgefallenen Laub emsig nach Maronen und 
Walnüssen; doch hatte er sich vorgenommen, die 
versprochenen Pfirsiche im Sommer nicht zu 
geben; denn das wäre ihm zuviel Mühe gewesen. 
Der Affe aber ging dorthin, wo sich am Tage die 
Raben zu Haufen sammelten. Auf einem großen 
Stein streckte er sich aus, und sobald er das Raben- 
gekrächz in der Nähe vernahm, stellte er sich tot. 
Der scharfe Blick der Raben entdeckte den Pelz- 
träger bald, und einige Kadaverfresser kamen vor- 
sichtig herangeflogen. Freund Affe lag steif und 
starr. Ein Rabe hüpfte langsam näher und wollte, 
seiner Gewohnheit gemäß, mit dem dicken Schnabel 
auf die Augen loshacken; doch ehe es dazu kam, 
faßte der Affe zu und hielt den Raben am Bein fest. 
I.aut krächzend flog die übrige Schar auf, und der 
Affe lief mit seiner Beute davon. So ging es Tag 
für Tag, der falsche Fuchs hatte ein feines I,eben. 
Er hielt den Affen an, alle Schnäbel der gefangenen 
Raben zu sammeln, damit er dann die zukom- 
mende Anzahl Pfirsiche richtig von ihm erhalte. 
Der Affe war wohl schlau, aber kein falsches Ge- 
schöpf wie der Rotrock. So war er unermüdlich, 
Nahrung für den Freund herbeizuschaffen. 

Eines Nachmittags saß das kleine zierliche Fich- 
hörnchen, eifrig knabbernd, im Maronenbaum. Da 
hörte es plötzlich schmerzliches Gekreisch am 
Himmel und spähte nach oben. Hoch in den Lüften 
kreiste ein majestätischer Adler, und in seinen 
Klauen hing hilflos der Affe. Es war ein tragischer 
Tag für Freund Affe; denn als er wieder seine 
Trickstellung auf dem Stein eingenommen hatte, 
um Raben zu fangen, stieß der König der Vögel, 
der stolze Adler, herunter, dem es gleich ist, ob die 
Beutetot oderlebendigist, und ergriff den Ahnungs- 
losen. Der Fuchs harrte des Affen ; aber dieser kam 
nicht wieder. Eichhörnchen huschelte von Ast zu 
Ast, und der Fuchs schrie es an, ob es den alten 
Affen nicht gesehen habe. Eichhörnchen gab das 
traurige Ereignis kund, und der Fuchs bedauerte 
des Futters wegen sehr, daß der Affe die Beute 
des Adlers geworden war. 

Der kalte Winter war hereingebrochen. Märchen- 
haft hatte der Schnee rundherum alles verzaubert. 
Doch dem Fuchs machte dies keinen Eindruck. 
Betrübt kuschelte er in seinem Bau und brütete 
über Plänen, wie er seinen nagenden Hunger stillen 
könne. Da wölbte sich plötzlich, direkt vor seiner 
Nase, die Erde zu einem kleinen Hügel, und ein 
Maulwurf steckte das Köpfchen heraus. Nörgelig 
knurrte der Fuchs: ‚Unvorsichtiger Tölpel, was 
störst du mich in meiner Ruhe“, und böse funkelten 
seine Augen. Der Maulwurf beschwichtigte: ‚‚Ent- 
schuldige. Ich habe nicht gewußt, daß ich in dein 
Reich aufstieß,‘“ Plötzlich jedoch änderte der Fuchs 
seinen Ton; denn sein Magen, der schon seit Tagen 


leer war, meldete sich wieder: ‚Komm nur näher, 
hocke dich nieder, wir wollen uns unterhalten.“ 

Das Grauröckchen schob sich ängstlich vor- 
wärts; denn es traute dem hinterlistigen Gesellen 
nicht. Dieser dachte bei sich: Dies Stückchen 
Fleisch kommt gerade zur rechten Zeit, und fing 
an, im Vorgeschmack des Genusses seine Schnauze 
mit der langen Zunge zu belecken. Er knurrte: 
„Freundchen, hast du in deinem Reich genügend 
zu fressen ?‘ 

„Es gibt genug Leckerbissen. Wenn du zweifelst, 
sieh meinen Bauch.‘ 

„Dann bist du glücklich. Leider finde ich jetzt 
im Schnee kein Stück Fleisch und könnte vor 
Hunger schier verrückt werden. Wenn du mir 
einen guten Rat gibst, will ich dir dein Leben 
schenken, sonst muß ich dich verschlingen.“ 

Der Maulwurf war nicht wenig erschrocken und 
überlegte kurz, um sich vor dem Tode zu retten. 
„Du Mächtiger, ich will dir einen guten Rat geben, 
daß du keine Not über den Winter mehr haben 
sollst. Ich will dir zeigen, wie du alle Tage ohne 
geringste Mühe dein Futter finden kannst. Folge 
mir sogleich“ ; dann wühlte er ein wenig in der 
Erde und holte einen Regenwurm heraus. Nun 
gingen beide zu dem nahen fest zugefrorenen See. 
Auf dem Eis waren zwei Löcher ausgeschlagen, in 
welchen die Bauern fischten. Daneben lag eine 
Angel. 

„Nun paß gut auf, was ich dir für Leckerbissen 
hole.‘ 

Der Maulwurf spießte den Wurm an den Angel- 
haken und ließ ihn ins Wasser. Bald zog er einen 
großen zappelnden Fisch heraus. Ohne einen Laut 
von sich zu geben, verschlang der Fuchs gierig den 
guten Happen. Dann, nachdem er genügend ge- 
schmatzt hatte, knurrte er: ‚Herrlich! Woher hast 
du das gelernt ?“ 

„Ich habe die Dörfler beobachtet, wie sie es 
machen, und ich glaube, du kannst dir einen 
ganzen Haufen Fische heraufholen. Steck nur 
deinen buschigen Schwanz in das Loch; dann 
beißen die Fische gut an.“ 

„Das ist noch besser, als jedesmal nur einen Fisch 
zu bekommen“, antwortete der schlaue Fuchs und 
steckte seinen Schwanz ins Wasser, und er freute 
sich, nun alle Tage 5o gutes Futter zu bekommen. 

„Diesmal mußt du ein wenig länger Geduld 
haben‘, ermunterte ihn der kleine Graurock. Be- 
wegte sich der Fuchs je einmal ungeduldig, so 
mahnte er ihn immer wieder, sich still zu verhalten, 
da sonst die Fische sich nicht sammeln könnten. 
Nach einer halben Stunde knurrte der Fuchs: 
„Nun ist’s genug, jetzt kann ich’s nicht mehr aus- 
halten“, und versuchte endlich seinen Schwanz 
aus dem Wasser zu ziehen; da merkte er, das an 
jedem Haar ein Fisch angebissen haben mußte; 
denn schwer, sehr schwer war es, den Schwanz 
herauszubringen. Er versuchte es immer wieder; 
aber wie festgenagelt blieb der in dem Eisloch, ob- 
schon er mit seinen vier Beinen arbeitete. Der 
Schwanz rückte und rührte sich nicht. Voller Wut 
knurrte er: ‚Diese verfluchten Fische!‘ Doch alles 
Räsonieren half nichts, und jetzt ließ sich noch der 
Maulwurf vernehmen: ‚Guten Appetit! Morgen 


komme ich dich besuchen, um deinen Dank zu 
empfangen‘, und behäbig kroch das Grauröckchen 
davon. 

Vom Ufer hatten zwei Bauern den Fuchs beob- 
achtet. Sie kamen übers Eis mit Stangen und 
Forken und töteten ihn, der oftmals ihre Hühner- 
ställe ausgeräubert hatte, auf der Stelle. Der 
Schwanz war festgefroren, und sie mußten ihn ab- 
hacken, um den Fuchs mitnehmen zu können. 

Der Februar hatte sich verabschiedet, und der 
März hatte mit schon herrlich wärmenden Sonnen- 
strahlen seinen Einzug gehalten. Zartes Grün 
sproßte schon an den Bäumen, und die Erde be- 
deckte sich mit einem sanften samtenen Gras- 
teppich. Die Vöglein im Walde zwitscherten und 
trillerten als Boten des Frühlings. 

Der Frosch hatte seinen Winterschlaf beendet. 
Die warme Erde erweckte ihn, er streckte seine 
Schenkel und wollte ins Freie. Da stieß der Maul- 
wurf auf Fröschleins Versteck. Griesgrämig, im 
tiefsten Baß brummte der Graurock: ‚He, du 
fauler Kerl, wer hat dir die Erlaubnis gegeben, in 
mein Reich hineinzukrauchen ?“ 

Erschrocken, noch halb schlaftrunken, quakte 
Fröschlein: ‚Wer bist du denn ? Dich sehe ich zum 
erstenmal.“ 

„Ich bin der mächtigste Herr im unterirdischen 
Reich. Kein König hat so großen Besitz wie ich. 
Die Oberfläche gehört den Bauern; aber unter der 
Erde ist alles mein. Du bist doch eigentlich ein 
Wassertier ? Ich sah dich schon schwimmen.“ 

„Ich bin kein Wassertier; aber ich habe die 
Fähigkeit, auf der Erde sowohl wie im Wasser zu 
leben. Wir sind besonders vom Schöpfer begünstigt 
und gesegnet unter den Tieren.“ 

„Ohne Zweifel bist du ein Wundertier, darüber 
will ich nicht streiten. Höre, du Faulenzer, ich 
habe einen Wunsch; wenn du mir den erfüllen 
kannst, gebe ich dir die Erlaubnis, jederzeit in 
meinem Reich Zuflucht zu suchen. Willst du mir 
den Wunsch aber absichtlich nicht erfüllen, dann 
verschlinge ich deine Glieder, und dein lustiges 
Leben hat ein Ende‘, schrie der Maulwurf. Der 
einfältige Frosch zitterte geängstigt ob der Drohung 
und quakte daher eilfertig: „Ich möchte jedem 
deiner Wünsche gerecht werden. Erzähle mir, was 
dein Begehr ist.‘ . 

Grauröckchen fing an: ‚Im Junimonat jeden 
Jahres wird vom Himmel, wie du wohl weißt, un- 
unterbrochen Wasser heruntergegossen. Die Bauern 
nennen es Regenzeit, ich sage Wasserzeit. Die Erde 
saugt das ganze Wasser auf, und mein Reich ist mit 
Hochwasser überfüllt. Oft bin ich nahe am Er- 
trinken. Wenn ich die Zauberkunst erlernt hätte, 
daß ich unter Wasser ungefährdet leben könnte 
wie du, wie wäre ich glücklich. Willst du mir diese 
Kunst verraten, so ist mein Wunsch erfüllt.“ 

Der kleine feige Frosch sammelte jetzt seinen 
ganzen Mut und quakte: „Du König der unter- 
irdischen Welt, ich werde dich in meine geheime 
Kunst einweihen. Wir wollen gleich nach oben, 
damit du von mir lernen kannst.“ Während er 
hurtig davonhopste, überlegte er: es muß einen 
Weg geben, mich des gewalttätigen Griesgrams zu 
entledigen und ihn zu übertrumpfen. 
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Moderne Mayas in Guatemala 


Von HANS HELFRITZ, mit 11, teils farbigen Aufnahmen des Verfassers 


uatemala ist oft ‚die tropische Schweiz‘ ge- 
( ao worden. Diese Bezeichnung hat gewiß 
seine Berechtigung, wenn man den gebirgigen Teil 
des Landes betrachtet, dessen Hauptsiedlungs- 
gebiete sich auf Höhen von Io00 bis 2000 Meter 
erstrecken. Wildzerklüftete Gebirgszüge wechseln 
mit weiten, fruchtbaren Hochebenen, die von zahl- 
reichen tiefen Schluchten voll üppigster Vegetation 
durchzogen sind. Gekrönt wird diese Landschaft, 
in der der subtropische Pflanzenwuchs in größeren 
Höhen von wundervollen Nadelwäldern abgelöst 
wird, durch zahlreiche Vulkane, die dem ganzen 
Landschaftsbild wie Zuckerhüte aufgesetzt sind, 
so regelmäßig sind sie geformt. Vor allem aber ver- 
leihen die beiden Hochlandseen Amatitlan und 
Atitlan, in deren tiefblauen Wassern sich mächtige 
Vulkanriesen spiegeln, der Landschaft Guatemalas 
ein so schweizerisches Aussehen. 
Der schönste von diesen Seen ist der Atitlansee. 
Fast alle Ufer sind steil aufsteigende Felswände, 
an denen zwölf Ortschaften gelegen sind. In 


Tzanjuyü berührt die Autostraße, die die Haupt-_ 


stadt Guatemala mit Quetzaltenango, der zweit- 
größten Stadt des Landes verbindet, den See. Alle 
anderen Ortschaften am See sind mehr oder we- 
niger vom ILandverkehr abgeschlossen, während 
sie mit Booten über den See hinweg leicht zu er- 
reichen sind. Die Bewohner dieser Dörfer sind die 
Cakchiquels, Indios reinen Mayablutes. Jedes Dorf 
hat seine bestimmte Note, die in erster Linie in 
den farbenprächtigen Trachten der Indios zum 
Ausdruck kommt. In Atitlan zum Beispiel, einem 
Dorf, das direkt am Fuße des Vulkans gleichen 
Namens gelegen ist, tragen die Frauen alle ohne 
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Kirchenfest in Solola. 
In der Prozession wer- 
den Heiligenbilder, die 
von hohen Aufbauten 
umgeben sind, 
geführt. 


mit- 
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Ausnahme leuchtendrote Röcke und weiße Blusen, 
ein prächtiger Farbkontrast zu dem blauen See und 
dem dunkelfarbigen I,avagestein. 

Dreihundert Meter über dem See liegt Solola. 
Hier zeigen sich die Männer in eigenartiger Kostü- 
mierung. Zu kurzen grauen, mit schwarzen Borten 
abgesetzten Wolljacken tragen sie ein kariertes 
braunes Tuch um die Hüften. Der Marktplatz des 
Ortes ist so abgelegen, daß man von hier aus die 
bunte Menschenmenge, den See und die Vulkane 
erblicken kann. 

Von Solola aus erfordert es nur einige zwanzig 
Kilometer Gebirgsfahrt, um mitten in die Altos, 
das Siedlungsgebiet der Quich&-Indios zu gelangen. 
Die Quiche sind die Vertreter und direkten Nach- 
kommen der alten Mayavölker, deren letzte Reste 
jene Städte im Urwaldgebiet des Tieflandes ver- 
ließen und hier in den Altos eine Zuflucht suchten. 
Und das, was sie in die heutige Zeit von ihrer 
alten Kultur gerettet haben, ist nicht mehr die 
Kunstfertigkeit, prachtvolle Bauten oder Stelen 
zu errichten, wie wir sie bei Quiriguä, von dichtem 
Urwaldgestrüpp umwuchert, vorfinden. Beibehal- 
ten haben diese modernen Mayas dagegen die alte 
Mayasprache, die in Guatemala in mehreren Ab- 
weichungen von über einer Million Menschen ge- 
sprochen wird. Erhalten haben sich auch allerlei 
Bräuche, die von den Leuten in argwöhnischer 
Weise vor anderen verschwiegen werden. Noch 
heute werden Idolos verehrt, und alle zeremoniellen 
Veranstaltungen, dieder Mayakalender vorschreibt, 
werden von den Quiches in derselben Weise befolgt, 
wie sie die zivilisierten Völker der vorkolumbiani- 
schen Zeit in Mittelamerika pflegten. 
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Als sie oben ankamen, kramte das Fröschlein 
sechs Ameiseneier heraus und legte sie auf einen 
Stein; dann quakte er: ‚„Paß nun genau auf, was 
ich mache.‘ 

Er schluckte drei Ameiseneier herunter, quakte 
dann dreimal ‚‚Do-zae-mon‘ undsprang ins Wasser. 
Nach kurzer Zeit tauchte er wieder auf. ‚‚Bravo! 
bravo!“ schrie der Maulwurf. 

„Nun“, ließ der Frosch sich vernehmen, ‚‚mache 
es getrost nach, dann kannst du dich überzeugen, 
daß du ohne Gefahr unter Wasser genau so leben 
kannst wie in deinem Reich.“ 

Schnell schluckte der Maulwurf die drei Ameisen- 
eier, murmelte ebenfalls ‚ Do-zae-mon‘ und sprang 
mutig ins Wasser. Es kamen wohl schwache Blasen 


an die Oberfläche des Wasserspiegels, doch der 
Graurock blieb unten. Aus vollem Hals ließ der 
Frosch sein „‚Quak, quak, quak‘“ übers Wasser er- 


schallen; dann hockte er sich aufgebläht gemütlich 
aufeinen Stein und nachdenklich philosophierte er: 


„Allen Geschöpfen verkündete der Schöpfer zu 
Anfang das Gebot des Lebens: 

Das Schwache verliert die Bedeutung der Ge- 
rechtigkeit vor dem Eigennutz. 

Der Widerstand des Eigennutzes jedoch bricht 
vor der Gewalt. 

Vor der List bricht die Gewalt leicht zusammen. 

Die List wird vor der Weisheit wirkungslos. 

Und die Weisheit folgt nur des Schöpfers Gesetz!‘ 
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Markt in Chichicastenango. 





Frauen der Quiche-Indios. Sie tragen noch die gleiche 
Tracht wie zur Zeit der spanischen Eroberung. 


Der Ritualkalender der Mayas beruht auf einer 
Zeitperiode von 260 Tagen, die wieder in Ab- 
schnitte von 20 Tagen eingeteilt ist. Jeder Tag 
hat einen Namen, dem eine Zahl von I bis I3 bei- 
gegeben ist. Der 14. Tag hat dann wieder I als bei- 
gefügte Zahl. Wenn alle 20 Tagesnamen eine der 
Zahlen I bis 13 zugefügt bekommen haben, dann 
ist die Periode von 260 Tagen erreicht, die sich 
aus I3 mal 20 ergibt *). 

Einer der interessantesten Stämme der Quiche- 
Indios, deren Zahl etwa dreißigtausend beträgt, 
lebt in der näheren Umgebung von Santo ’Thomäs 
Chichicastenango. Die Stadt, die nach ihrem 
Schutzheiligen benannt wurde, ist eine typische 
Ladinostadt. Zweimal wöchentlich jedoch trefien 
sich hier auf der Plaza die Quiche. Ihre eigentüm- 
liche Tracht haben diese Indios aus der Zeit der 
spanischen Eroberung beibehalten. Die Männer 
tragen kurze, mit Borte abgesetzte schwarze Hosen, 
eine rote Schärpe und eine kurze schwarze Jacke, 
denen allerlei symbolische Ornamente aufgestickt 
sind. Diese sind allerdings indianischen Ursprungs. 
Die Astrologen tragen das Zeichen der Sonne auf 
ihrer Kleidung. Als Kopfbedeckung dient ihnen 
ein mit verschiedenen Ornamenten und Tieren be- 
sticktes Tuch, Zut genannt, das sie mehrmals zu- 
sammengefaltet tragen. Immer gleichgemustert ist 
ihr schwarzer Kul oder Poncho, den die Indios mit 
sich führen. Sie legen ihn über den Chin, einen aus 
Agavefasern geflochtenen Beutel, den sie zum 
Tragen von Gegenständen benutzen. 


*) Nach Antonio Goubaud. 


In der Kirche von Chichica- 
stenango wird als Schutzheili- 
ger der Stadt der Heilige Tho- 
mas verehrt. Auf den untersten 
Stufen der Treppe befindet 
sich ein Räucheraltar, auf dem 
die Indios unter Gebeten in 
der alten Mayasprache Kopal 
verbrennen. 


Bei den Kirchenfesten werden 
Tanzdramen aufgeführt, die 
von den Missionaren des 
16. Jahrhunderts gedichtet sind 
als Ersatz für die alten heid- 
nischen Opfertänze. Als Trach- 
ten werden dabei spanische 
Phantasiekostüme getragen. 


Die farbenprächtigen Gewän- 
der der Indios sind je nach 
den einzelnen Dörfern ver- 
schieden. Alle aber gehen auf 
alte Mayatrachten zurück, und 
die Ornamente haben häufig 
symbolische Bedeutung. 








Die Plaza von Chichicastenango während eines Markttages. 


Die Plaza von Chichicastenango ist ein großer, 
lang gestreckter Platz, an dem sich zwei Kirchen 
erhöht gegenüberliegen. Auf dieser Plaza bieten 
jeden Donnerstag und jeden Sonntag annähernd 
5000 Quiche-Indios, die in aller Frühe in der Stadt 
eintreffen und schnell improvisierte Verkaufsstände 
zurechtbauen, ihre Waren an: Handwebereien, 
Topfwaren, Kopal, den Weihrauch der Indios, und 
all die vielen kleinen Dinge, die man hier zum 
Lebensunterhalt braucht. Käufer sind an solchen 
Markttagen außer den Einwohnern von Chichi- 
castenango Indios benachbarter Stämme und Di- 
strikte, die wiederum in ihren andersartigen bunten 
Trachten die Szene auf der Plaza von Chichi- 
castenango noch farbenprächtiger gestalten. 

Die eigentliche Bühne dieses glänzenden Schau- 
spiels bildet aber die breite, theatralisch angelegte 
Treppe, die zur Kirche hinaufführt. Hier wird der 
Schutzheilige der Stadt, Santo Thomas, verehrt. 
Auf den untersten Stufen der Treppe befindet sich 
ein Räucheraltar, auf dem die Indios unter stän- 
digem Gemurmel von Gebeten in Quich@ Kopal 
verbrennen. Die Quich&-Indios sind heute alle Ka- 
tholiken. In kluger Einsicht hat man nicht erst 
versucht, diese Menschen nach orthodoxen Regeln 
zu behandeln und ihnen Dinge aufzuzwingen, die 
sie doch niemals verstehen werden; dazu fehlen 
ihnen einfach die Begriffe in ihrer Sprach- und 
Denkweise. Und so ist der ganze Katholizismus, 
der sich der Indios angenommen hat, im Grunde 
genommen doch nur äußerlich geblieben. Wenn 
man auch bei den Opferungen auf dem Räucher- 
altar den heiligen ’Thomas anruft oder auf dem 
Boden im Innern der Kirche der Jungfrau Maria 
Kerzen weiht, so denkt man doch noch dabei an 
die alten Mayagötter. Ja, man ist sogar so vor- 
sichtig, an Bet- und Festtagen auf dem Dach der 
Kirche zwei Indios ununterbrochen auf einer 
Trommel und auf der Chirimia, der indianischen 
Flöte, spielen zu lassen, die die bösen Geister zu 
vertreiben haben. Ist jemand gestorben, so wird 
die Leiche, bevor sie von der heiligen Kirche ein- 
gesegnet wird, auf den Treppenstufen vor der 
Kirche von den Indios hoch über deren Köpfe ge- 
hoben und ganz schnell im Kreise herumgedreht, 
damit der ’Tote die Orientierung verliert und nicht 
als Geist zu den Lebenden zurückfindet. 
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Die Quiche der Gemeinde von Chichicastenango 
sind wohl von den Spaniern wie alle anderen 
Stämme Guatemalas unterworfen, jedoch niemals 
assimiliert worden. Sie sind die Aristokraten unter 
den Eingeborenen Zentralamerikas. Die Quiches 
sind stolz und selbstbewußt, nicht vom Alkohol 
degeneriert und lassen sich niemals dazu herab, als 
Arbeiter auf den Plantagen Vertretern anderer 
Rassen zu dienen. Als Weber, Ackerbauer oder 
Töpfer leben sie für sich in den Altos von Guate- 
mala und haben viel weniger Kontakt mit anderen 
Rassen als andere Indiostämme. 


Nicht weit von Chichicastenango außerhalb der 
Stadt Santa Cruz Quiche stehen auf einem Hügel 
die Reste der alten Königsstadt Utatlän. Zur Zeit 
Alvarados, der im Jahre 1524, von Mexiko kom- 
mend, seinen Eroberungszug Guatemalas begann, 
war Utatlan noch eine prächtige, aus Steinen auf- 
geführte Stadt, das Zentrum der letzten Mayas. 
Alvarado hatte schon den größten Teil Guatemalas 
unterworfen und sich die Cakchiquels zu Verbün- 
deten gemacht. Die Quiches sahen ein, daß sie den 
Spaniern, die auf schrecklich großen, in Guatemala 
bisher nicht bekannten Tieren ritten, auf die Dauer 
keinen Widerstand leisten könnten. Sie boten da- 
her Alvarado die Stadt Gumarcah, wie Utatlän in 
der Quichösprache heißt, als Hauptquartier an, in 
der Absicht, die Stadt mitsamt den Spaniern und 
den schrecklichen Pferden in der Nacht zu ver- 
brennen. Alvarado wurde jedoch gewarnt und blieb 
nicht über Nacht in der Stadt. Mit Hilfe der 





Quiche-Indios opfern dem Heiligen Thomas auf den 
Stufen der Kirche von Chichicastenango. 





Auf dem Scherbenaltar bei Momestenango werden Opfer 
dargebracht. 


Cakchiquels, den schon lange eifersüchtigen Ri- 
valen der Quiches, griff er die Stadt an und ver- 
nichtete sie vollständig. Und damit verloren auch 
die letzten Mayas ihre Selbständigkeit. Nach 
diesem Sieg kehrte Alvarado zurück zum See 
Atitlan und unterwarf auch den letzten der drei 
großen Hochlandstämme, die Zutuhiles. 

Einer der interessantesten Plätze in Guatemala, 
an dem vorkolumbianisches Zeremoniell dem Ein- 
Huß der katholischen Kirche widerstanden hat, ist 
Momestenango. In einer bergigen Nadelwaldland- 
schaft des Hochlandes ist diese kleine Stadt ge- 
legen. Und wenn die in dieser Gegend ansässigen 
Indios auch nicht so farbenprächtige Kostüme be- 
sitzen, so bieten doch die großen Festtage des 
Quichekalenders ein überaus reizvolles Bild. Rings 
um die Stadt herum befinden sich auf bewaldeten 
Höhen Opferstätten, die den Indios heiliger sind 
als die Kirchen in Momestenango, die sie deshalb 
aber nicht weniger gewissenhaft besuchen als ihre 
Opferplätze. 

So sehr sich alte Riten der Mayanachkommen in 
religiöser Beziehung erhalten haben, so sind doch 
zeremonielle Tänze der Maya, die zweifellos einmal 
bestanden haben, im heutigen Guatemala voll- 
ständig verschwunden. Statt dessen findet man 
nette, aber jeder primitiven Magie entbehrende 
Tanzdramen, die von den Missionaren des 16. Jahr- 
hunderts gedichtet und den Indios als Ersatz für 
ihre von den Spaniern verbotenen Stammestänze 
aufgezwungen wurden. Es sind kindliche Tänze in 
spanischen Phantasiekostümen und geschnitzten 
hölzernen Masken, die nicht mehr die Spur mar- 
kanter und differenzierter Rhythmen eines Natur- 
volkes verraten. Die jahrhundertelange Unter- 
drückung eines einst bedeutenden Volkes kommt 
nirgends so stark zum Ausdruck wie in diesen 
Tanzdramen, in denen oft lange Dialoge geführt 
werden. Diese ‚‚Bailes‘‘, die nicht nur Tänze, son- 
dern auch gleichzeitig Pantomimen und Dramen 
sind, enthalten Rollen, die von den Indios nach den 
alten Texten der Mönche immer wieder neu ein- 
studiert werden. 


29 „Atlantis“ V, 13 





k ö 1 Bi 
Bei den Tanzpantomimen der Indios werden zu den spa- 
nischen Phantasiekostümen geschnitzte hölzerne Masken 


getragen. 


.r 





- [2 u 
Quiches mit Trommel und Flöte. Diese Musik dient wäh- 
rend der Gottesdienste dazu, die bösen Geister zu vertreiben. 
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Bei besonders schwierigen Tanzfiguren entfernt 
sich der Tambourmajor weit von der Spitze seiner 
marschierenden Truppe. 


Der 
tanzende Tambourmajor 


6 Fotos 


von H. H. HARTMANN (Mauritius) 


Bei einem brasilianischen Garde-Reiter- 
regiment ist es Sitte, daß der Tambour- 
major bei Aufmärschen seiner marschie- 
renden Truppe voraustanzt. In seiner 
schweren goldverbrämten Uniform mit 
weißen Handschuhen bedeutet es eine un- 
geheure Anstrengung, den ganzen Marsch 
durch die siedendheißen Straßen Rio de 
Janeiros im Tanzschritt zurückzulegen 
und vor der Front der dröhnenden Sousa- 
phone den schweren Tambourstab in den 
verwegensten Stellungen zu balancieren. 
Langjährige Übung und eine außerordent- 
liche Konzentration gehören dazu, die im 
Laufe von Generationen ausgebildeten und 
zu einer festen Form erstarrten Figuren 
dieses Tanzes kunstgerecht durchführen 
zu können. 


Im wirbelnden Rhythmus des Samba tanzt Joao, 
der berühmte Tambourmajor des Garderegiments 
in Rio, seiner marschierenden Truppe voraus. 
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WIE DIE SIZILIANER 
IHRE KARREN UND SCHIFFE 
SCHMÜCKEN 
6 Aufnahmen von H. KÖRTE (Mauritius) 


Palermo und Catania vor allem sind 
berühmt für die bunten zweirädrigen 
Karren und die reich bemalten Schiffe, 
die den Stolz selbst des bescheiden- 
sten und ärmsten Kleinhändlers oder 
Fischers bilden. Der Schmuck dieser 
Karren und Schiffe, der seine Ent- 
stehung dem lebendigen Erzählertrieb 
und südlicher Farbenfreude verdankt, 
bildet eine reiche Quelle volkstüm- 
licher Überlieferung. 
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Ein Karrenmaler in 
Catania bei der Arbeit. 
Als Motive für diese 
Malereien dienen die 
großen Epen und 
Rittersagen, vor allem 
aber auch populär: 
Opernstoffe der italie- 
nischen Bühne. 


Die Riesenräder des 
stetllanischen Karren 
sind Meisterwerke der 
Schnitzkunst und der 
Malerei. 








Die sizilianischen Häfen er- 
/reuen durch den bunten Glanz 
der wielfarbigen Fischerbarken. 


















































E R.. 
Pr e, 
Die vielen hundert Fischerbar- R h 
ken in Catania sind nur von : 0.4 
zwei Malern bemalt. Sie aber > 2 a a 
haben einen weiten Ruf in Si- i — 


zilien. Der Sohn folgt dem Vater 

in derselben Kunst. Und die AS 
Fischer sprechen fachmännisch 7 
über die Güte und die Aus- ‚ 


man 


sichten der nachfolgenden Ge- 
neration. Es erkühnt sich selten we. NZ 
* 





ein anderer, den beiden ins x 
Handwerk zu pfuschen. Fremdes i 
Erzeugnis gilt nicht für voll. 
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Karren in den Straßen von Catania im Alltagsgewand. An Festtagen erhält der Sattel den charakteristischen Feder- 
schmuck. — Unten: Ein Karrenmaler aus der Gegend von Catania. 
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SIZILIANISCHE 
MARIONETTEN 


5 Aufnahmen 


vonSARAUW-Zürich 


Die Italiener haben für das 
Künstlich-Strenge der Form im 
Theaterspiel immer eine beson- 
dere Vorliebe und ein vorzüg- 
liches Talent gehabt. Die Com- 
media dell’ Arte mit ihren genau 
festgelegten Figuren des Pan- 
talone,Capitano, Dottore usf. ist 
dafür ein schlagendes Beispiel. 
Auch in dem weitverbreiteten 
Vergnügen am Marionettenspiel 
kommt der gleiche Geist zum 
Ausdruck. Viele alte Schauspiel- 
motive aus früheren Jahrhun- 
derten sind hier volkstümlich 
geblieben. So hat sich in Sizilien 
auf der Kleinbühne vor allem 
die Erinnerung an die Ritterzeit 
erhalten. Figuren wie der Or- 
lando furioso u. ä. sind heute 
noch häufig unter den Mario- 
netten zu finden, genau so, 
wie auf den sizilianischen be- 
malten Karren und Schiffen. 
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m 135. und 19. Jahrhundert. 





Krak des Chevaliers: Blick nach Süden. In der Mitte der Donjon. 


Der Krak des Chevaliers 


Von Prof. Dr. HANS LIETZMANN 


WW‘ an einem schönen Frühlingstage bei Homs, 
dem alten Emesa, die herrliche Automobil- 
straße verläßt, die von Aleppo bis Damaskus das 
französische Mandatsgebiet Syrien durchschneidet 
und seinen Wagen nach dem Seehafen Tripolis 
lenkt, dem öffnet sich eine grüne und blühende 
Ebene von auserlesener Schönheit. Im Süden 
leuchten die majestätischen Massive des Libanon 
und des Antilibanon mit dem kristallinen Schmuck 
ihrer schneebedeckten Kämme, zur Rechten senken 
sich in anmutigen Wellen die Ausläufer des Berg- 
landes von Lattakie herab. Und auf dem letzten 
von ihnen ragt eine mittelalterliche Burg mit ihrer 
uns Abendländern wohlvertrauten romantischen 
Pracht in die Welt des Orients herein, der be- 
rühmte Krak des Chevaliers, die ‚Ritterburg‘. 
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Mit 4 Aufnahmen 


Wir biegen von der Straße ab und lassen unseren 
Wagen die Serpentinen des 600 m hohen Berges 
emporklettern, bis wir in das Dörfchen El Hosn 
kommen, dassich an den Fuß der Burg anschmiegt. 
Hier steigen wir aus und gehen auf gewundenem 
Fußpfad dem Eingangstor entgegen. 

Der Krak des Chevaliers ist eine der mächtigsten 
Burganlagen, die das Mittelalter hervorgebracht 
hat. Eine gewaltige, durch halbrunde Türme ge- 
gliederte Ringmauer schirmt das Ganze, aber wenn 
wir die Eingangshallen durchschritten haben, mer- 
ken wir, daß hinter dieser äußeren Mauer sich ein 
Graben hinzieht, aus dem sich eine zweite, noch 
höhere und aus prächtigen Quadersteinen gefügte 
Mauer mit halbrunden Türmen erhebt, hinter der 
sich der Körper der Burg geschützt weiß. Diese 















































Eckturm der Innenmauer. 


Krak des Chevaliers : 





Aufstieg zum Krak des Chevaliers. 


Festung ist ein lebendiger Organismus aus Stein, 


sind mit der Mauer und sind 
untereinander verwachsen, ihre Höfe sind über- 
einander gestaffelt und bieten der Entfaltung 
höfischer Pracht eine glänzende Bühne und der 
Verteidigung wirksame Abwehrmöglichkeiten. Und 


nach dem 


ihre Gebäude 


Süden zu türmen sich die steinernen 
Massen in lebendiger Gliederung zu einer trotzi- 
gen Gruppe auf, die wie ein Kranz treuer Gefähr- 
ten den alles beherrschenden Donjon schützend 
umgeben. 

Die französische Mandatsregierung hat es als 
ihre Ehrenpflicht erachtet, dieses Denkmal fran- 
zösischen Rittertums vor der Verwahrlosung zu 
retten. Sie hat das Araberdorf, das sich zwischen 
den Mauern und in den Hallen angesiedelt hatte, 
beseitigt, die Schuttmassen entfernt, wankende 
Gebäudeteile gestützt und so der Gegenwart den 
Anblick dieser Ehrfurcht gebietenden Pracht 
wieder hergestellt. 

Wer hoch oben auf dem Turm steht und seine 
Blicke über die Burg und ihre nächste Umgebung 
hinausschweifen läßt in die Ebene und bis zu den 
Höhen des Libanon und zu dem fernen Schimmer 
des Meeres, der mag leicht ins Träumen kommen 
und Bilder von weltgeschichtlicher Größe vor 


seinem Auge emporsteigen sehen. Dieses wunder- 
bare Steingebilde erzählt von den Kreuzzügen. Als 
Jerusalem im Jahre 1099 von der französisch-nor- 
mannischen Armee erobert war, nahm die abend- 
ländische Ritterschaft Besitz von den Ländern des 
vorderen Orients. Da gab es ein Königreich Jeru- 
srafschaft Fdessa, ein Fürstentum 
Antiochia und eine Grafschaft Tripolis. Das Abend- 
land hatte mit mächtigem Schwung zu einem 
Gegenstoß gegen den bisher siegreichen Orient aus- 
geholt. 


salem, eine 


Seit dem siebenten Jahrhundert war durch die 
religiöse Kraft des Islam das Volk der Araber mit 
seinen orientalischen Gefährten über Mesopota- 
mien und Syrien hereingebrochen und hatte sich 
dann von Ägypten aus über Nordafrika ergossen, 
war nach Spanien übergesetzt und hatte sogar ver- 
sucht, die Pyrenäen zu übersteigen. Da hat ihm 
bei Tours und Poitiers der fränkische Hammer 
Karl Martells Halt geboten und ihm seine Grenzen 
gewiesen. Jetzt trieb ein mächtiger religiöser Im- 
puls die abendländischen Streitscharen nach Osten 
und bescherte ihnen das Einfallstor von Syrien und 
Palästina. Das Ideal einer kirchlichen Weltbeherr- 
schung, welches seit den Tagen Gregors VII. dem 
Papsttum neue Lebenskraft gegeben hatte, die all- 


gemeine Hochschätzung des Mönchtums als der 
Blüte christlichen Lebens und die hochgesinnte 
Kampflust eines nach Abenteuern dürstenden 
Rittertums loderten vereint in der mächtigen 
Flamme der Kreuzzugsbegeisterung empor und 
schufen die geistlichen Ritterorden als neue Le- 
bensform des Kämpfers Christi. 

Aber der religiösen und geistigen Kinheit des 
Kreuzfahrertums blieb die militärische und politi- 
sche Einheit, die nur ein ganz Kuropa beherrschen- 
des Kaisertum hätte gewährleisten können, ver- 
sagt. So kam es nicht zu einer planmäßig durch- 
geführten und gleichmäßig unterhaltenen Aktion, 
sondern zu einer Reihe von Einzelunternehmungen 
der abendländischen Nationalstaaten, die neben 
dem Dienst an der Idee des Kreuzzugs mannig- 
fache und miteinander streitende politische Ziele 
verfolgten und sich in ihrer Wirkung vielfach 
gegenseitig schwächten. Und die Ritterorden 
wuchsen nur zu bald auch aus ihren eigenen hei- 
matlichen Bindungen heraus und betrachteten den 
politischen Kampf für den eigenen Orden als Selbst- 


Krak des Chevaliers : 


zweck. Als das zweite Jahrhundert des Kreuz- 
fahrerzeitalters sich seinem Ende zuneigte, hatte 
die Idee ihre Kraft und hatten die ritterlichen Er- 
oberer das Land verloren. 

Im Jahre 1142 wurde der Burgberg des Krak 
Eigentum des Johanniterordens, seit I200 wuchs 
die jetzt erhaltene Burg in jahrzehntelanger Bau- 
arbeit zu ihrer stolzen Pracht empor, ein würdiges 
Sinnbild der weithin sich dehnenden Macht des 
Ordens. Aber seit der Mitte des Jahrhunderts ging 
es bergab, und 1271 mußte die Burg den syrischen 
Sultanen übergeben werden. Die Johanniter ver- 
ließen das Heilige Land und machten die Insel 
Rhodos zur neuen Heimat. Hier wohnten sie über 
zwei Jahrhunderte, bis auch an dieser Stelle der 
Islam die Ritter der Christenheit 1522 vertrieb. Sie 
zogen nach Malta und herrschten dort bis zur 
napoleonischen Zeit. Dann schwand ihre weltliche 
Macht dahin, und nur ihre ehrwürdige Tradition 
lebt in den Formen des römischen Maltesertums 
und des Kranke pflegenden Johanniterordens noch 
heute. 


Blick nach Norden. 


Photos: Prof. H. 


Lietzmann (3), 





Mauritius (1) 
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Im Nest aus Schafwolle. Sorgfältig werden die Bothiakinder von ihren Eltern betreut. 


Bothia 


Fin Volk zwischen Tibet und Indien 


Von Dr. ALBERT HERRLICH . Mit 5 Abbildungen 


wischen Indien und Tibet erstreckt sich der 

Himalaya. Wenn auch die britisch-indischen 
Karten eine gemeinsame Grenzlinie aufzeigen, die 
längs der höchsten Gipfel verläuft, so haben die 
beiden Länder doch keine Berührungspunkte. 
Indien, das ist das 'Tiefland, das sich wohl noch 
vortastet in die fruchtbaren Täler der Vorberge, 
das aber sein Ende findet in den letzten Reis- 
terrassen der südlichen Flanken des Gebirges. 
Tibet, das ist das Land der mehr als 4000 m hohen 
Hügelfläche, die weit jenseits des Himalaya sich 
bis zum Rande der zentralasiatischen Wüsten er- 
streckt. Dazwischen aber liegt die schneeweiße 
Gipfellinie der Achttausender, liegt das ‚Dach der 
Welt‘. Mit der Kette seiner eisgepanzerten Riesen 
trennt es wie eine gigantische Mauer die südlichen 
Ebenen von der nördlichen Hochfläche. Obwohl 
der Inder in dieser Bergwildnis einen Ort der 
Schrecken erblickt und der Tibetaner selten die 
Pässe überklettert, um in den Märkten des Südens 
zu handeln, sind seine Schluchten und Hochtäler 
doch nicht menschenleer. Sie sind bewohnt von 
einer Mischbevölkerung, die rassisch und kulturell 
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Merkmale ihrer beiden Nachbarn, der Inder wie der 
Tibetaner, aufweist, sich aber doch seit Jahr- 
hunderten selbständig entwickelt hat. Sie teilt sich 
in viele Stämme, die alle längs der Grenzlinie ihren 
Wohnsitz haben, untereinander aber in Sprache 
wie Kultur wenig Unterschied aufweisen. 

Die größte und geschlossenste Gruppe sind die 
Bothia. Ihr Lebensraum sind die Flanken des 
Götterthrones, des Nanda Devi im nördlichen 
Almoragebiet, dicht an der nepalesischen Grenze. 
Hier haben sie in den Tälern des oberen Kali- und 
Goriflusses ihre kleinen Hütten und Felder, von 
hier aus wandern sie dann im Winter nach Süden, 
um mit ihren Herden die schneefreien Weiden der 
unteren Talgebiete aufzusuchen. 

Die Bothias sind Halbnomaden. Dies ist eine 
Wirtschaftsform, die sich nur auf Grund der be- 
sonderen natürlichen Bedingungen in diesen Grenz- 
gebieten entwickeln konnte. 

Der Völkerkessel Indien und seine großen 
Märkte waren schon von jeher ein Anziehungs- 
punkt für die Händler der südlichen Grenzländer. 
Die gewaltige Kette des Himalaya ist für diese 


Beziehungen keineswegs die trennende Mauer, als 
die sie auf den ersten Blick erscheint. Täler und 
Pässe durchbrechen das „Dach der Welt“, und 
uralte Handelswege leiten von Süden nach Norden. 

Heute haben politische Schranken den Handels- 
verkehr sehr eingeschränkt, In früheren Zeiten 
erfolgte aber ein sehr lebhafter Austausch zwischen 
den großen Handelsplätzen in Nordindien und den 
berühmten Märkten in Buchara, Samarkand, Jar- 
kand und Kaschgar. Indien lieferte Spezereien, 
aus dem Norden kamen kostbare Teppiche, 
chinesische Seide usw. Die lange und unsichere 
Reise, der teuere Transport, beschränkte jeden 
Handel zwischen Norden und Süden notwendiger- 
weise auf besonders erlesene Artikel. 

Doch außer diesen Edelprodukten gibt es noch 
eine Menge anderer begehrter Handelsgüter. Da 
liegt an den Ufern der tibetanischen Seen das 
kostbare Salz, das in den volkreichen Ebenen 
Indiens so bitter mangelt, da gibt es Borax in 
Menge, da gibt es billige Wolle und viele andere 
Artikel, die der Süden benötigt. Aber welcher 
Kaufmann könnte eine Karawane ausrüsten, um 
Salz zu holen, das dann infolge der 'Transport- 
kosten teuerer käme als das beste Getreide? Und 
doch wird der indische Markt mit Salz und Wolle 
aus dem Norden versorgt. Händler und ’Transport- 
unternehmer sind die zahlreichen Halbnomaden in 
den Grenzgebieten. 

Wenn im Frühjahr die Sonne wieder wärmer 
in die Täler scheint und die Schneeschmelze auf 
den hohen Pässen einsetzt, dann sammelt der 
Bothia seine Herden. Jede Familie besitzt mehrere 
Hundert Schafe und Ziegen, die den Winter über 
auf den schneefreien Matten und Hängen der 
unteren Talbezirke weiden. Zu einem bestimmten 
Zeitpunkt im Frühjahr werden sie zusammen- 
getrieben. Jedes Tier erhält einen Doppelsack aus 
indigoblauer Wolle umgehängt, der strotzend mit 
Getreide gefüllt ist. Dann begeben sich einige aus- 
erwählte Männer des Stammes mit der gesamten 
Herde auf die Wanderung. Sie ziehen über die 
Pässe nach Norden, nach Tibet. Scharen mäch- 
tiger schwarzer Hunde begleiten sie und halten die 
Tiere in Ordnung. Es ist ein packendes Bild, diese 
riesigen Schaf- und Ziegenherden auf der Wan- 
derung zu sehen. Wie ein Sturzbach quellen sie 
durch die Hohlwege, klettern über die hals- 
brecherischen Pfade längs des Abgrundes und 
durch die reißenden Gebirgsflüsse.. Wachsam 
laufen dazwischen die Hunde. Auch ihnen ist ein 
Sack aufgebunden. 

Täglich werden 12-15 km marschiert. Nachts 
zwei Uhr ist Aufbruch, gegen Sonnenaufgang ist 
meist schon der Lagerplatz erreicht: eine wind- 
geschützte Stelle im Tal oder eine Höhle im Fels. 
Nun werden den’Tieren die Packsäcke abgenommen 
und zu einer Rundmauer aufgeschichtet, die den 
Lagerplatz rings umgibt. Tagsüber weidet die 
Herde, gegen Abend treiben die Hirten sie in den 
umfriedeten Platz. Wachsam umkreisen die Hunde 
das Lager. Sie sind von gewaltiger Größe und 
Kraft. Mutig greifen sie die Raubtiere an, wenn es 
gilt, die ihrem Schutz anvertraute Herde zu ver- 
teidigen. Weder Tiger, Panther, noch der gefürch- 


tete Schneeleopard wagen sich in ihre Nähe. Ein 
dichtes zottiges Fell schützt sie gegen Kälte und 
ein breiter, mit spitzen Eisendornen bewehrter 
Halsgurt gegen die Fänge und Krallen der Raub- 
tiere, 

Vier, sechs Wochen dauert die Reise der Bothia- 
hirten nach dem Norden. Dann sind die ersten 





Bothiafrauen in vollem Schmuck. Es sind Gehänge aus 
reinem Silber, manch Bothra legt ein Vermögen für den 
Schmuck seiner Frau an. 





Auch auf der Wanderung sind die Frauen nicht müßig. 
Ununterbrochen wird die Spindel gedreht. 


D 
on 
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tibetanischen Märkte, Gadok im oberen Sutlejtal 
oder der heilige Berg Keilas, erreicht. Um diese 
Zeit kommen auch die Tibetaner mit ihren Herden 
von Jaks und ‚Schafen und bringen die Produkte, 
die sie für das Getreide der Bothias geben wollen, 
Salz, Borax, Wolle und Felle. 

Ein- und Verkauf auf diesen tibetanischen 
Märkten vollzieht sich auf einfachstem Tausch- 
wege. Zwei Gewichtsteile Salz gegen drei Ge- 
wichtsteile Gerste war einmal ein lange üblicher 
Umrechnungskurs. Aber die ‚‚Valuta‘ ist schwan- 
kend, und die tibetanische ‚‚Börse‘‘ reagiert auf 
die Lage des Weltmarktes so gut wie Berlin, L,on- 
don oder New York. Im Vorjahr kletterten die 
Weltmarktpreise für Wolle gewaltig in die Höhe, 
und dementsprechend mußte der Bothia wesent- 
lich mehr Getreide geben, wollte er die begehrte 
tibetanische Schafwolle erhalten. 

Ist der Handel beendet, dann packen beide*Teile 
wieder ihre Lasten und ziehen in die Heimat. Der 
Tibetaner kehrt zurück in die Einsamkeit seiner 
Ebenen, der Bothia klettert wieder über die Pässe 
in die Hochweiden seiner heimatlichen Täler. Dort 
hat er ein Standquartier, dort liegen die kleinen 
Ortschaften, wo die zurückgebliebenen Stammes- 
genossen den Sommer über die kleinen Felder be- 
stellt und vor allem die Wolle der eigenen Schafe 
verarbeitet haben. Männer und Frauen widmen 
sich eifrigst dieser Tätigkeit. Keine freie Stunde 
verstreicht ungenutzt, ohne daß die Männer nicht 
die Spindel drehen oder die Frauen am Webstuhl 
arbeiten. Sie machen die wertvollen Schafwoll- 
stoffe und -decken, sowohl für den eigenen Ge- 
brauch als auch für den Verkauf. 

Naht die Zeit der Heimkehr der Herden, dann 
ist das ganze Dorf in fieberhafter Aufregung. Jede 
Familie hat ja Anteil an dem Unternehmen, hat 
ihre Herden mit auf den Weg geschickt und wartet 
nun voll Spannung auf das Ergebnis. War der Ver- 
kauf gut, war Salz und Wolle teuer, blieb die Herde 
vollzählig? Endlich melden die Boten das Heran- 
nahen, und nun ist niemand mehr zu halten, alles 
stürzt der ‚‚Handelsexpedition‘ entgegen. Die 
Dorfmusikanten stehen am Wege und trommeln 
aus Leibeskräften, alles jauchzt und ruft. Nun 
kommen die Tausende von Schafen und Ziegen den 
Hang herab, ein dichter krabbelnder Haufen. Alt 
und jung versucht freudestrahlend die ihm ge- 
hörigen Tiere zu erhaschen, und in einem fröhlichen 
Durcheinander verteilt sich diese Flut von Mensch 
und Tier in die Häuser und Ställe. 

Nur kurz ist die Zeit der Sammlung und Ruhe 
im heimatlichen Dorf. Es ist Herbst geworden, und 
der Winter steht vor der Türe. Bald werden wieder 
die Doppelsäcke gepackt, aber dieses Mal geht das 
ganze Dorf, gehen Frauen und Kinder und die ge- 
samte bewegliche Habe auf die Wanderung. Einige 
Tagemärsche weit, am Unterlauf des Gori- oder 
Kaliflusses werden die Winterquartiere bezogen. 
Die Herden haben Ruhe und kommen auf die 
Weiden, ein ’Teil aber wird wieder bepackt und 
weiter flußabwärts geschickt. Nun beginnt der 
zweite Teil des Handelsgeschäftes, der Verkauf an 
die indischen Händler. Die aus Tibet gebrachte 
Rohwolle wie die eigenen Fertigprodukte bringt 
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Die Ziegen und Schafe sind der Schatz der Bothias. Jedem 
Tier wird ein kleines Säckchen aufgebunden und so be- 
fördern die Bothias beachtliche Lasten über den Himalaya. 


der Bothia zu bestimmten Plätzen des Vor- 
gebirges, wo er, meist gelegentlich eines Pilger- 
festes, einer Mela, die indischen Aufkäufer trifit. 
Hier kauft er auch das Getreide, das er im Winter- 
lager aufstapelt, bis wieder die Zeit der Schnee- 
schmelze gekommen ist und der Kreislauf seines 
Handelszuges von neuem beginnt. 

Primitiv und urtümlich ist dieser Handel der 
Bothias. Wieviel Arbeit und sorgende Mühe wird 
aufgewendet, bis ein Gegenstand den Ort seiner 
Bestimmung erreicht hat. Nur ein so wetterhartes 
und trittsicheres Tier wie das Himalayaschaf kann 
eine Last über diese Pfade schleppen, und nur der 
Halbnomade, der Handel mit Tierzucht verbindet, 
kann diesen Warenaustausch vermitteln. Es ist 
Handel in seiner alten, in seiner ursprünglichen 
Form und Bedeutung, wo jeder Gewinn erkämpft 
ist durch Arbeit und persönliche Einsatzbereit- 
schaft. 





Nur die Bothias 
kommen mit ihren Herden über die hohen Gebirgspässe 
nach dem Norden. 


Auf der Wanderung nach Tibet. 
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Auf vielen Studienreisen schuf der 
Verfasser eine grundlegende Bestands- 
aufnahme chinesischer Baukunst. — 
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Lamaklöster, kunstreich gebaute Pago- 
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„Einen Rundgang durch die ganze 
buddhistische Welt unternimmt H. v. 
Glasenapp in seinem Buch. Der Bud- 
dhismus wird in seinen Wanderungen 
und Wandlungen, seinen Schicksalen 
und Lebensformen von seinen Anfän- 
gen bis zur Gegenwart anschaulich ge- 


schildert.‘* 


THEOLOGIE DER GEGENWART 
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Burma, Siam, Kambodscha, Annam, 
Tongking, Yünnan. Von M. Hürli- 
mann. 288 Tiefdruckbilder 


Leinen RM. 9.60 


„Dem Reiche Buddhas in seinem heu- 
tigen Umfange gewidmet, gibt der 
Band von Baukunst, Landschaft und 
dem Volksleben einen überaus anschau- 
lichen Begriff. Die Vielseitigkeit des 
Materials ist erstaunlich groß: Tempel- 
und Ballettänzer, Festzüge und Land- 
straßen, Reisfelder und Thronsäle, Sta- 


tuetten und Reliefs.‘ 
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„Selbst unter den berühmten Bild- 
bänden des Atlantis-Verlags wird dies 
Chinabuch immer schlechthin einzig- 
artig dastehen. Eines der wenigen Bü- 
cher, die dem Naturphänomen China 
gerecht werden, einer reinen Natur- 
kraft, die sich sowohl in der mehr- 
tausendjährigen formstrengen Kultur 
als auch in der gern ins Äußerste ge- 


steigerten Landschaft ausdrückt.“ 


DIE NEUE LITERATUR 


TAPAN 


Korea und Formosa 
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„Diese Monographie bietet einen un- 
mittelbaren Einblick in das Wesen von 
Mensch und Landschaft Japans. Das 
Land der Blumen und der zierlichen 
Menschen, der Kolossal-Landschaft 
und des Heldenmythos, der soldatischen 
Tüchtigkeit und der Arbeit, der kulti- 
schen, aber doch wirklichkeitsnahen 


Kunst ersteht vor uns.“ 
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VOLK BUDDHAS 


Die Burmanen und ihr lebendiger 
Glaube. Von H. Fielding-Hall 
527 Seiten 


Leinen RM. 2.85 


„Dieses Buch gibt nun eine ausgezeich- 
neteGelegenheit,unseremBuchstaben- 
wissen um den Buddhismus jenes feh- 
lende impressionistische Element bei- 
zufügen, ohne das auch eine Religion 
nicht begriffen werden kann. Außer- 
dem ist es eine aufschlußreiche Lek- 
türe für den Völkerkundler und Kultur- 
geschichtler.‘‘ 
DAZ 


